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TRAURIGE WEIHNACHTEN

Bei
Kriegsbeginn Anfang August 1914 rech-

neten alle damit - kriegführende Staaten
und auch die nichtkriegführenden neutralen
Staaten wie Holland oder die Schweiz -,

dass der ausbrechende Krieg kurz sein werde und
die Sache bis Weihnachten 1914 «geregelt» sei.

Wir wissen heute, dass dem anders war und
dass es anstelle eines begrenzten und kalkulierba-
ren Krieges, bei dem sich Angreifende und Ange-
griffene jeweils schon zum Voraus als Sieger sahen,

einen lang andauernden Krieg gab, der nicht nur
geografisch, sondern auch von den Menschen- und

Materialverlusten her im wahrsten Sinne des Wor-
tes ein Weltkrieg war. Einige Zahlen verdeutlichen
dies eindrücklich: In den Jahren 1914—1918 wurden
ca. 70 Mio. Soldaten mobilisiert, auf der Seite der
Mittelmächte ca. 25 Mio., durch die Allierten un-
gefähr ca. 45 Mio. Soldaten. Von diesen Soldaten
starben ca. 10 Mio., über 21 Mio. wurden verwun-
det. Die Zivilbevölkerung hatte über 8 Millionen
Tote zu beklagen. Der erste wirklich industriell ge-
führte Krieg mit
der Artillerie,
dem Maschi-

nengewehr mit
einer Schusska-

denz von 600
Patronen pro
Minute und dem
erstmals einge-
setzten Gas als

Hauptwaffen
veränderte die

Kriegführung
völlig und for-
derte ungeahnt

viele Opfer. Anstelle des erwarteten Bewegungs-
kriegs entwickelte sich an der Westfront, die in ih-

rem Süden im Pruntruter Zipfel bei «Le Largin» die

Schweizer Grenze erreichte, ein zäher Stellungs-
krieg, der völlig nutzlos eine unglaubliche Menge
an Menschen und Material verschlang. Es ist des-
halb zutreffend, wenn im Zusammenhang mit dem
Ersten Weltkrieg von der «Urkatastrophe des

20. Jahrhunderts» oder vom «Grossen Krieg» ge-
sprachen wird.

Die Mobilmachung in der Schweiz
Der Kriegsausbruch traf die Schweiz Ende Juli/Anfang

August 1914 weitgehend unvorbereitet. Zwar klapp-

te es mit der Mobilisierung der 238000 Soldaten und

der 50000 Pferde, wobei der Schwerpunkt der Ar-
meeaufstellung von Anfang an die Nordwestgrenze
der Schweiz war - daher das Bild von der Grenzbe-

Setzung, das sich in unseren Köpfen festgesetzt hat -,
während der wichtigste Verteidigungspunkt und Brü-

ckenkopf, die Fortifikation Hauenstein, nicht direkt
an der Grenze

lag, sondern den

Verkehrskno-
tenpunkt Ölten
deckte, ergänzt
mit der Fortifi-
kation Murten,
die beide einen

Durchzug feind-
licher Kräfte
durch das Mit-
telland verhin-
dem sollten.
Nach Ansicht
des Oberbe-
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Drei Lesetipps:
Don/e/ Marc Segesser: Der
Erste We/tkr/'eg in g/oba/er
Perspekt/ve. (mar/xver/ag)
Wiesbaden <20/4, 249 S.

Der an der Universität
Bern wirkende Autor gibt

einen exzellenten globalen
Überblick.

A/bert Gasser: Europas Urka-

tastrophe von / 9 /4 und ihre

Fo/gen. Beobachtungen und

Betrachtungen zum
20. Jahrhundert. (Tard/s Ver-

/ag) C/iur 20/4, /JOS.
Der Schweizer Kirchen-
historiker Albert Gasser

bietet essayistische Zugänge
und stellt den Ersten Welt-

krieg in einen grösseren
Zusammenhang.

Roman Rossfe/d/Thomas

ßuomberger/Patr/ck Kury
(Hrsg.): /4//8. D/e Schweiz

und der Grosse Krieg.

(Hier und Jetzt)
Baden 20/4, 407 S.

Der Aufsatzband gibt Ein-

blicke in die nichtmilitäri-
sehen Auswirkungen des

Ersten Weltkriegs in der
Schweiz.

ßi/d Frontseite:

Eine Postkarte, die den

Wehrmännern und ihren

Angehörigen das Weihnachts-
fest erträglicher machen sollte

(Bild Archiv ufw).

ßi/d unten:
Eine in Zwingen zur Soldaten-
stube umfunktionierte Kapel-

le, die ein Stück Geborgenheit
bot (Bild Bundesarchiv Bern).

fehlshabers der Armee, General Ulrich Wille, waren
seine Truppen im August 1914 nicht kriegstauglich.
Nachdem gegen Ende des Jahres 1914 absehbar war,
dass die Mittelmächte und die Allierten sich an der
Westfront in einem Stellungskrieg festbissen, wurden

nur noch Teile der Schweizer Armee unter Waffen

gehalten.

Kriegsfolgen auch in der Schweiz
Obwohl die neutrale Schweiz nicht direkt in den

Krieg verwickelt war und sie nur sehr geringe direkt
militärische Kollateralschäden zu ertragen hatte,

war sie wirtschaftlich stark vom Krieg betroffen.
Dies wirkte sich besonders nachteilig auf die un-

teren Schichten aus. Die Soldaten hatten während
ihrer Aktivdienstzeit keinen Lohn, denn es gab vor
dem Zweiten Weltkrieg noch keinen Erwerbsersatz.
Zu Hause fehlten nicht nur Arbeitskräfte, sondern
auch die für die Landwirtschaft und den Transport
unentbehrlichen Pferde. Die grössten Leidtragenden
waren die Frauen. Die Mütter mussten ihre Famiii-

en zu Hause alleine durchbringen und die fehlende

Arbeitskraft ihrer Männer ersetzen. Die Lebensmit-

telrationierung wurde erst 1917 - viel zu spät - ein-

geführt, sodass nicht wenige Familien zu Hause hun-

gern mussten, während die Wehrmänner wenigstens

genug zu essen hatten. Teile der Wirtschaft kamen

in Krise, während andere wie etwa die Uhrenindus-

trie, die Bestandteile für Waffen und Zünder an die

kriegführenden Mächte liefern konnte, erst so richtig
in Fahrt kam, gleich wie die Bekleidungs-, Schuh- und

Motorwagenindustrie. Neben zunehmender Armut
und sozialer Unrast, die zu etlichen lokalen Streiks

und schliesslich zum Generalstreik im November
1918 führten, gab es auch Kriegsgewinnler.

Für die Soldaten wie auch für ihre Familien war
die Aktivdienstzeit und damit auch das Weihnachts-
fest 1914 eine neue Erfahrung, für die meisten Sol-

daten vielleicht die erste längere Abwesenheit von
zu Hause. Die Verschiebung ins Tessin, die bei vielen

Das Leben der Schweizer Soldaten war keineswegs so idyllisch,
wie die vorliegende Postkarte suggeriert. Die Ausrüstung war
mangelhaft und der Dienstbetrieb hart (Bild Archiv ufw).

Truppen vorkam, löste fast touristische Gefühle aus

und stiess auf Begeisterung.

Anfänge der Ökumene
Die nun grösseren Kenntnisse von Land und Leuten

waren für den Patriotismus ein Katalysator, aber
auch für die Ökumene, denn die konfessionell ab-

geschotteten Lebensräume wurden aufgebrochen.
Dies führte zu mehr Verständnis für die Menschen

anderer Konfessionen, mit denen man im Militär-
dienst nun auf engstem Raum zusammenlebte. Ta-

gebuchauszüge des Mariasteiner Benediktinerpaters
Willibald Beerli verdeutlichen dies eindrücklich (vgl.

Urban Fink [Hrsg.]: Der Kanton Solothurn vor 100

Jahren. [Hier und Jetzt] Baden 2014, 201-212).

Traurige Weihnachten
Die Hoffnung, Weihnachten 1914 wieder zu Hause

feiern zu können, ging nicht in Erfüllung. So gab es

eine «Kriegsweihnacht», wo ein Weihnachtsbäum-
chen und Weihnachtsschmuck etwas festliche

Stimmung herbeizaubern konnten - der Krieg för-
derte das bisher kaum verbreitete Tannenbäum-
chen - und in der Soldatenstube etwas Geborgen-
heit genossen werden konnte. Die Verbindung zur
eigenen Familie wurde durch Postkarten und Brie-
fe, welche durch die Feldpost gratis spediert wur-
den, erleichtert. Liebesgaben, Fress- und Wäsche-
pakete waren Medizin gegen das Heimweh. Für das

Weihnachtsfest 1916 ist im Schweizer Largzipfel,
bei dem die Kriegsfront zwischen Deutschland und

Frankreich begann, sogar eine trinationale Weih-
nachtsfeier überliefert. Dort gelang es zwanzig
bis dreissig Männern aus Deutschland, Frankreich
und der Schweiz, sich auf Schweizer Boden an ei-

nen Tisch zu setzen. Die Männer schwuren sich

gegenseitig, nicht mehr aufeinander zu schiessen.
Sie wurden kurze Zeit später an andere Front-
abschnitte versetzt. Das Schiessen hörte bereits
an Weihnachten 1914 an vielen Orten für kurze
Zeit auf, aber für viele Soldaten sollte es das letzte
Weihnachtsfest sein. Urban F/nk-Wagner

Er. pritrouille^

726



ZWEIMAL WEIHNACHTEN J«[k

ZWEIMAL WEIHNACHTEN

Die «Entflechtung» der NT-Kindheitserzählungen Jesu als bibelpastorale Chance

Die
Advents- und Weihnachtszeit ist eine Zeit

intensiver bibelpastoraler Aktivitäten. In
Krippenspielen, Familiengottesdiensten und

bei vielen anderen Gelegenheiten werden mit liebevol-
lern Aufwand und oft grosser Resonanz die Geschieh-

ten rund um die Geburt Jesu neu erzählt, gespielt,

inszeniert. Religionspädagogik und Familienpastoral,

Predigt und Liturgie leisten damit wichtige Beiträge

zur Aktualisierung der biblischen Grundlagen unseres

Glaubens. Die Weihnachtszeit ist zugleich Anlass für
viele Medien, Wissenschaftsjournalisten und Kultur-
schaffende - von den Gratiszeitungen übers Fernse-

hen bis hin zu Planetarien —, die Erzählungen rund

um die Geburt Jesu aus historischer Perspektive zu

hinterfragen. In der Regel werden dann die üblichen,
auch in der Exegese und Bibeltheologie diskutierten

Fragen gestellt: Wurde Jesus wirklich in Bethlehem

geboren - oder nicht eher in Nazareth? Ist der «Stern

von Bethlehem» als astronomische Himmelerschei-

nung nachweisbar? Sind die Erzählungen vom Besuch

der Flirten und der «Drei Könige» an der Krippe Be-

richte über historische Ereignisse, oder handelt es sich

um fromme Legenden - oder besser: um Glaubens-

Verkündigung und Christologie?

Seelsorgende und Religionspädagoginnen, Pre-

digerinnen und Prediger geraten dann leicht ins Di-
lemma: Während die neutestamentlichen Kindheits-

geschichten in der Pfarrei und in Gottesdiensten häu-

fig «unkritisch» neu erzählt werden, ohne den histori-
sehen Fragen grössere Aufmerksamkeit zu schenken,

wird die biblisch-historische «Aufklärungsarbeit» von
mehr oder weniger kompetenten Medien übernom-

men, deren Anliegen sich oft in einer allzu bibel-, glau-
bens- und kirchenkritischen Dekonstruktion der Er-

Zählungen erschöpft. Das ist eine fatale Arbeitsteilung,
die in weiten Teilen sowohl der kirchlich engagierten
wie auch der breiten Öffentlichkeit den Eindruck er-

wecken muss, als seien Kirche und Aufklärung, Theo-

logie und andere Wissenschaftszweige immer noch in
den Kämpfen des 18. und 19. Jahrhunderts verfangen.
Dies ist umso bedauerlicher, als die biblische Theologie
und Exegese diesen Fragen auch in der römisch-katho-
lischen Kirche zumindest seit der Enzyklika «Divino
Afflante Spiritu» von 1943 konstruktiv begegnet. Bi-
blische Theologie und Exegese haben seit vielen Jahr-
zehnten tragfähige Modelle entwickelt, um biblische

Erzählungen sowie moderne und historisch-kritische

Fragestellungen gleichermassen ernst zu nehmen.

Die Ergebnisse dieser biblisch-theologischen
Grundlagenarbeit finden ihren Weg in die pastorale
Praxis jedoch nur schwer. Es scheint bei Seelsorgen-

den und kirchlich engagierten Menschen nach wie

vor auf Schwierigkeiten zu stossen, gangbare Wege
zwischen Glaubensvertiefung und zeitgemässer Bi-

beltheologie, den vielfältigen Bedürfnissen nach

Weihnachtsstimmung und historisch-kritischer Exe-

gese im besten Sinne zu finden. Mit der Scheu, nicht
zuletzt auch die «Wahrheitsfrage» biblischer Texte

zeitgemäss zu stellen und kompetent zu beantwor-

ten, tun wir uns auf Dauer keinen Gefallen: Bibli-
sehe Erzählungen werden dadurch, so hochgeschätzt
sie in der Weihnachtszeit auch sein mögen, auf eine

kirchlich-religiöse Sonderwelt reduziert, die mit dem

Alltag der meisten Menschen nur wenig kompatibel
ist. Zur religiösen Identitätsfindung haben sie dann

nur noch wenig beizutragen. Sie verlieren spätestens

mit der Pubertät an Relevanz und werden zu einer

zwar vielleicht emotional positiv besetzten, aber

doch musealen, heimelig-harmlosen Sonderwelt, die

für die wirklichen Lebens- und Glaubensfragen der

meisten Menschen irrelevant ist. Die neutestament-
liehen Kindheitserzählungen sind aber - wie die bib-
lischen Schriften ja überhaupt - weder harmlos noch

heimelig. Im Folgenden sollen deshalb Ansätze für
eine zeitgemässe Bibelpastoral rund um die Kind-
heitserzählungen skizziert werden.

Ein biblischer Glücksfall: Zwei Kind-
heitserzählungen bei MT und LK
In Vorlesungen und Bibelkursen mache ich öfters ein
kleines Experiment. Ich bitte die Teilnehmenden zu-

nächst, alle ihnen bekannten Elemente der Kindheits-

erzählungen (Stern, Stall, Hirten, «3 Könige», Kin-
dermord usw.) zu sammeln. Das gelingt meist recht

gut, auch wenn sich häufig Erstaunen einstellt, wenn
die Rede z. B. auf Zacharias und Elisabeth (Lk 1), den

Stammbaum Jesu (Mt 1) oder andere Texte kommt,
die viele Menschen nicht direkt mit der Geburt Jesu

in Beziehung setzen. Bei der nächsten Aufgabe brei-

tet sich jedoch oft grosses Erstaunen aus: In welchem

Evangelium (Matthäus oder Lukas) stehen eigentlich
die jeweiligen Geschichten? Hier beginnt meist ein

wildes Rätselraten, bei dem selbst biblisch gut belese-

ne Menschen oft zum ersten Mal darauf aufmerksam

werden, dass es nicht eine, sondern zwei Erzählungen

von der Geburt Jesu gibt — und dass diese Erzählungen

ausgesprochen verschieden sind. Drei wichtige theolo-

gische Grundpfeiler sind zwar in beiden Erzählungen

gleich (Geburt in Bethlehem zur Zeit des Königs Hero-
des, Deutung der unerwarteten Schwangerschaft Ma-
rias durch einen Engel als Geistempfängnis, Abstam-

mung von David und damit besondere Nähe zu mes-

K 50/2014

WEIHNACHTEN

Detlef Hecking ist Leiter
der Bibelpastoralen Arbeits-
stelle des Schweizerischen
Katholischen Bibelwerks
und Lehrbeauftragter für
Neues Testament am Reli-

gionspädagogischen Institut
der Universität Luzern.
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' Heinz Schürmann:
Das Lukasevangelium. Erster
Teil. Kommentar zu Kapitel
1.1-9,50. Freiburg 1984, 18

(Erstausgabe 1969).
* Helmut Merklein: Die

Jesusgeschichte - synoptisch
gelesen. Stuttgart 1995, 37

(zu Mt I f.).
* Ulrich Luz: Das Evan-

gelium nach Matthäus. I.
Teilband (Mt 1-7).

Düsseldorf *2002, 123.

Inhaltlich ähnlich bereits in

der Erstauflage von 1985.
* Helmut Merklein: Die

Kindheitsgeschichten der
Evangelien, in: Welt und

Umwelt der Bibel Nr. 6

(4/1997), 20-28, 21.

Vgl. auch Willibald Bösen: In

Betlehem geboren.
Die Kindheitsgeschichten

der Evangelien.

Freiburg 1999, 28-31.

sianischen Verheissungen). Doch gerade die besonders

stark mit der «Weihnachtsfrömmigkeit» verbundenen

Geschichten wie z. B. die Volkszählung des Augustus,
die Geburt in einem Stall, der Besuch der Hirten, die

Huldigung der Sterndeuter, die Flucht nach Ägypten,
der Kindermord usw. sind jeweils ausschliesslich in
einem der beiden Evangelien enthalten. Hier und da

kommt es sogar zu unvereinbaren Unterschieden zwi-
sehen beiden Erzählungen: Matthäus geht davon aus,

dass die Familie Jesu vor und bei der Geburt Jesu in

Judäa/Bethlehem lebt und erst gut zwei Jahre später,
nach der Flucht nach Ägypten und der Rückkehr nach

dem Tod Herodes des Grossen nach Galiläa/Nazareth
umzieht. Bei Lukas machen sich Josef und Maria hin-

gegen bekanntlich anlässlich einer (historisch nicht

nachweisbaren) reichsweiten Volkszählung des Augus-
tus auf den Weg von ihrem Wohnort Nazareth zu ih-

rem (vorübergehenden) Aufenthaltsort Bethlehem, der

so zum Geburtsort Jesu wird, und kehren nach etwa
anderthalb Monaten nach Nazareth zurück. Dass Je-

sus bei Matthäus in einem «Haus» geboren wird bzw.

zumindest kurz nach der Geburt dort aufzufinden ist

(2,11) und dass die weitaus traditionsbildendere luka-

nische Krippe samt Windeln bei Matthäus keine Rolle

spielt, ist demgegenüber schon fast marginal (und stellt

auch bei pointiert historischem Interesse keine ernst-
haften Probleme).

Solche Fragen und die Bedeutung der sehr

spezifischen Akzente, die in den beiden Kindheits-

geschichten gesetzt werden,

spielen in Katechese und

Predigt in der Regel meistens

keine Rolle bzw. werden bis-

weilen sogar als unnötig oder

überkritisch abgetan. Wir ha-

ben uns unter dem Einfluss

der liturgischen Gestaltung
des Weihnachtsfestkreises

und der Krippenspiele seit

vielen Jahrhunderten daran

gewöhnt, die Kindheitserzäh-

lungen «synoptisch-additiv»

zu lesen und die Teilerzäh-

lungen dabei abschnittweise

ineinanderzuschieben. Das

führt im Bewusstsein der

meisten Menschen zu etwa

folgender Abfolge der — dann

oft auch als historische Tat-

Sachenberichte missverstan-

denen - Erzählungen (siehe

Tabelle rechts):

In dieser zu einer

Erzählung zusammenge-
schmolzenen Form haben

die Kindheitserzählungen

grosse identitätsstiftende

und kulturbildende Kraft entfaltet. Und trotzdem:

Wer die matthäische Kindheitserzählung nur synop-
tisch-additiv zur lukanischen liest (und umgekehrt),
verschenkt die enormen Chancen, die sich für Kate-
chese und Bibelpastoral gerade dann eröffnen, wenn
beide Texte in ihrer unterschiedlichen narrativen
und theologischen Struktur als einzelne, in sich ge-
schlossene und genau so sinnvoll konzipierte Glau-

benserzählungen und christologische Bekenntnisse

gelesen werden.

Die Kindheitserzählungen als Ouver-
türen zum jeweiligen Evangelium
Bereits seit (mindestens) einem halben Jahrhun-
dert werden Gattung und Charakter der Kindheits-

erzählungen nicht als historisch-biografischer Bericht,
sondern z. B. als «Präludium»' bestimmt, «in dem die

Themen des nachfolgenden Corpus des Evangeliums
bereits anklingen».^ «Der matthäische Prolog ist

eine vorweggenommene Jesusgeschichte in nuce und

macht so auf die Gegenwartsbedeutung dieser Jesus-

geschichte aufmerksam.»' Was das für das Verständ-

nis der so lieb gewordenen Texte konkret bedeutet,

erschliesst sich leichter, wenn man einen Vergleich aus

der Musik heranzieht: Die Kindheitsgeschichten sind

«eine Art Ouvertüre, in der sich schon die Themen der

eigentlichen Evangeliencorpora ankündigen».^
Dieses Bild jenseits theologischer Fachspra-

che lohnt eine Vertiefung: Wer die Ouvertüre einer

Abfolge der Kindheitserzählungen bei «synoptisch-additiver» Lektüre

Matthäusevangelium Lukasevangelium
1,1-17 Der Stammbaum Jesu: Von Abraham bis

zum Messias

1,5-25 Der Engel Gabriel verheisst Zacharias im
Jerusalemer Tempel die Geburt seines

Sohnes Johannes

1,26-38 Der Engel Gabriel verheisst Maria in

Nazareth die geistgewirkte Empfängnis
Jesu

1,18-24 Marias unerwartete Schwangerschaft
und Josefs Traum

1,39-56 Besuch Marias bei Elisabeth und

Lobgesang Marias (Magnifikat)
1,57-80 Geburt Johannes des Täufers und

Lobgesang des Zacharias (Benediktus)
2,1-5 Volkszählung des Augustus, Aufbruch

Josefs und Marias nach Bethlehem

1,25 Geburt Jesu in Bethlehem in einem Haus

(vgl. Mt 2,1.11)
2,6f Geburt Jesu in Bethlehem in einem Stall

2,8-20 Verkündigung an die Hirten, Besuch an
der Krippe

2,21 Beschneidung Jesu nach acht Tagen
2,1-12 Ankunft der Sterndeuter in Jerusalem,

Begegnung mit Herodes, Weiterzug nach

Bethlehem, Huldigung vor Jesus

2,21-38 Besuch Marias, Josefs und Jesu im
Jerusalemer Tempel (Erstlingsopfer nach

40 Tagen), Verkündigung Simeons und
Hannas über Jesus

2,13-15Traum Josefs, Flucht nach Ägypten «bis

zum Tod des Herodes» (ca. 2 Jahre)

2,16-18 Kindermord in Bethlehem
2,19-21Tod des Herodes, Traum Josefs,

Rückkehr ins Land Israel (Bethlehem?)
2,22 Traum Josefs, Umzug von Judäa nach

Galiläa

2,23 (Erstmalige) Niederlassung in Nazareth 2,39f Rückkehr nach Nazareth
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Oper zum ersten Mal hört, hört einfach Orchester-
musik. Wer die folgende Oper jedoch gut kennt und
die Ouvertüre erneut hört, entdeckt darin Themen

und Anspielungen auf musikalische und inhaltliche
Höhepunkte der anschliessenden Oper. Und je tie-
fer sich einer Hörerin, einem Hörer die musikalische
Verwobenheit der Ouvertüre mit der ganzen Oper
erschliesst, desto irritierender wäre es, vor einer Auf-
führung von (beispielsweise) W.A. Mozarts «Zau-
berflöte» die Ouvertüre von G. Bizets «Carmen» zu
hören. Grossartige Musik bieten beide Ouvertüren -
doch als musikalisch sinnvolle Einleitung passen sie

nur vor die jeweilige Oper. Geradezu grotesk wäre es

schliesslich, wollte man mit den beiden Ouvertüren
ähnlich umgehen, wie wir es mit den Kindheitser-

Zählungen gewohnt sind: ein paar Takte «Zauber-

flöte», dann eine halbe Partiturseite «Carmen», nun
wieder etwas «Zauberflöte»

Auch wenn man einwenden mag, dass es sich

beim Matthäus- und Lukasevangelium ja grundsätz-
lieh um dieselbe (Jesus-) Geschichte handelt und die

Unterschiede in den Ouvertüren deshalb weniger ins

Gewicht fallen als bei «Carmen» und der «Zauberflö-

te», werden die Grenzen einer synoptisch-additiven
Lektüre der Kindheitserzählungen an diesem Ver-

gleich hinreichend deutlich. Die Tiefendimension
und das christologische Kerygma der Kindheitser-

Zählungen erschliessen sich erst im Zusammenhang
mit dem dazugehörigen Evangelium. Hinzu kommt:
Je klarer der Wert dieser theologisch-narrativen Ver-

knüpfung für Verkündigung und Glaubensidentität
erkannt wird, umso weniger Angriffspunkte hat eine

oberflächliche Dekonstruktion der Kindheitserzäh-

lungen, die nur an der Frage nach historischer Wahr-
heit oder Bibelkritik interessiert ist. Ahnlich wie die

Schöpfungserzählungen keine naturwissenschaftli-
chen Aussagen über die Entstehung der Welt machen,

sondern von ihrem innersten Ursprung von Welt und
Menschen sowie den Gründen für ihre Anfälligkeit
erzählen wollen, möchten die Kindheitserzählungen
keine historischen Details über die Geburt Jesu be-

richten, sondern ein narratives Bekenntnis zum ei-

gentlichen, göttlichen Ursprung Jesu und seiner ret-
tenden Bedeutung für die Welt bis in die Gegenwart
hinein ablegen — und das zwei Generationen nach

Ostern. Wort Gottes sind beide Erzählungen damit

gerade auch in ihrer Verschiedenheit.

Matthäus: Jesus als neuer Mose -
gesucht und gefunden von Heiden
Die Kindheitserzählungen des Matthäusevange-
liums verwurzeln den Messias von den ersten Sätzen

des Stammbaums an (Mt 1,1—17) tief in der Heils-
geschichte Israels. Der von Träumen geleitete, ge-
recht handelnde Josef (Mt 1,20-25; 2,13-15; 2,19—

21; 2,22 f.) lässt zudem an den ebenfalls träumen-
den Lieblingssohn des ersttestamentlichen Jakob

denken. Und Jesus selbst wird von Matthäus bereits

in seiner Kindheit als neuer Mose gezeichnet. Aus
dieser Parallelisierung schöpfen die Mt-Erzählungen
von der Flucht nach Ägypten, dem Kindermord und
der Rückkehr nach Israel ihre theologische Tiefe: Je-

sus überlebt den Anschlag des Herodes als einziger
männlicher Säugling - so wie auch schon sein geis-

tiger Urahn aus dem Anschlag des Pharao gerettet
worden war. Der Retter des ganzen Volkes — Moses

wie Jesus — ist selbst von allem Anfang an ein Ge-

retteter, Bewahrter, von Gott Erwählter. Später im
Matthäusevangelium wird Jesus bei der Bergpredigt
(s)eine Aktualisierung der Tora autoritativ verkün-
den (Mt 5-7) — so wie Mose die Tora vom Sinai ver-
kündet hat.

Besondere Aufmerksamkeit widmet Matthäus

jedoch der Reaktion von Aussenstehenden auf Jesus

(Mt 2,1-18): Während die jüdischen Autoritäten Je-

sus bereits früh verfolgen (Herodes) bzw. sich wenig
für ihn interessieren (Priester), kommen die Heiden,

symbolisiert durch die Sterndeuter, sogar von fern, um
ihm zu huldigen. Das entspricht genau der Erfahrung
der matthäischen Gemeinde zwei Generationen nach

Ostern, in der diese Erzählungen über die Kindheit
Jesu kursierten: Ihre jesus-messianische Predigt stiess

bei nichtjüdischen Hörerinnen und Hörern in ihrem

Umfeld auf grössere Resonanz als bei ihren jüdischen
Schwestern und Brüdern, deren Voraussetzungen
durch ihre Liebe zur Tora doch eigentlich viel besser

waren. Der Messias Jesus ist somit der Messias nicht

«nur» für Israel, sondern für alle Völker. Er ist eben

«Sohn Davids, Sohn Abrahams», wie es schon in der

Uberschrift des Evangeliums heisst (Mt 1,1) - denn

auch Abraham ist nicht «nur» Stammvater Israels,

sondern in ihm sollen zugleich «alle Geschlechter der

Erde Segen erlangen» (Gen 12,3). Was die Gemeinde
als ihre aktuelle Realität erlebt, sieht sie schon im Be-

ginn des Lebens Jesu vorgebildet.

Lukas: Israels Heilsgeschichte und
der Messias der Armen
Das Lukasevangelium setzt hier ganz andere Ak-
zente. Auch Lukas verwurzelt Jesus zwar tief in der

Heilsgeschichte Israels. Dabei werden jedoch Je-

rusalem und der Tempel unvergleichlich positiver
gezeichnet als bei Matthäus. Die Verkündigung an
Zacharias (Lk 1,5—25), aber auch die prophetische
Rede Simeons und Hannas über Jesus (Lk 2,21—38)

spielen sich im Tempel ab. Die Botschaft ist klar:
Was hier in Jesus neu aufbricht, hat schon viel früher

begonnen, nämlich mit der Erwählung Israels. Die
messianische Zeit ist gewissermassen ein Geschenk

(und eine Herausforderung!) Israels an die ganze
Welt. Bis in die ersten Kapitel der Apostelgeschichte
hinein bleibt der Jerusalemer Tempel die ehrwürdi-

ge Mitte der jesus-messianischen Bewegung. Daran
kann auch der Widerstand, den Jesus später in sei-
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nem Leben von Seiten jüdischer Autoritäten erfahren

wird, nichts ändern.

Anders als in der matthäischen Kindheits-

erzählung ist Jesus bei Lukas von allem Anfang an
der Messias der Armen. Die lukanische Erzählung

vom Aufbruch der hochschwangeren Maria von Na-
zareth nach Bethlehem, die Geburt Jesu in einem

Stall und der Besuch der Hirten haben bekanntlich

mit heutigen Flüchtlingsgeschichten, z. B. von Eritrea
und Syrien übers Mittelmeer in die Schweiz, weitaus

mehr zu tun als mit einer durchschnittlichen mittel-

europäischen Weihnachtszeit. Diese Spannung ist je-
doch nicht erst für uns heute herausfordernd, sondern

sie war es schon genauso für die Gemeinde des Lukas.

Lukas erzählt die pointiertesten Geschichten über

Reichtum und Armut von allen Evangelisten. Die
Gleichnisse vom reichen Kornbauern (Lk 12,16-21)
sowie vom reichen Mann und dem armen Lazarus

(Lk 16,19-31) beispielsweise sind lukanisches Son-

dergut. Und wo der Mt-Jesus in der Bergpredigt sagt:

«Selig die Armen vor Gott» (Mt 5,3), ergänzt Lukas:

«Aber weh euch, die ihr reich seid, denn ihr habt kei-

nen Trost mehr zu erwarten» (Lk 6,24). Das zeigt:
Die lukanische Gemeinde war offensichtlich in ihrem
konkreten Zusammenleben in Fragen um Reichtum
und Armut besonders herausgefordert. Die Erinne-

rung daran, dass Arme und Ausgegrenzte im Leben

und in der Nachfolge Jesu eine zentrale Rolle spielten,
führte dazu, auch von der Geburt Jesu Geschichten

zu erzählen, die unmissverständlich deutlich machen:

Jesus ist der Messias, auf den Arme und Menschen

am Rande der Gesellschaft (Hirtinnen und Hirten)
zuerst aufmerksam werden (genauer: von Gott auf-

merksam gemacht werden!), ihn begrüssen, sich an
ihm freuen. Denn Jesus ist der Messias, bei dem sie

den ersten Platz haben - von Anfang an.

Die «pastorale Entflechtung» der
Kindheitserzählungen als religionspäd-
agogisches und bibelpastorales Projekt
Die Kindheitserzählungen enthalten unzählige wei-

tere theologische und narrative Anspielungen auf die

anschliessenden Evangelien. Die hier skizzierten gro-
ben Umrisse sind nicht mehr als die sprichwörtliche
Spitze des Eisbergs. Die einschlägigen Kommentare

zum Matthäus- und Lukasevangelium sowie ver-
schiedene beim Schweizerischen Katholischen Bibel-

werk erhältliche Schriften (siehe Randspalte) geben

Auskunft über die Details.

Der entscheidende Schlüssel für eine religions-

pädagogische oder bibelpastorale Aktualisierung dieser

biblisch-theologischen Zusammenhänge liegt in einer

«pastoralen Entflechtung» der matthäischen und lu-

kanischen Kindheitserzählung. Erst wenn die Eigen-

art und der Eigenwert der («nur») matthäischen bzw.

(«nur») iukanischen Erzählung in der Gemeinde zu-

rückgewonnen wird, öffnen sich neue Türen für eine

fruchtbare Aneignung der Texte, die dann auch weni-

ger anfällig für historische Dekonstruktionen wird.
Konkret: Gleichermassen herausfordernd,

spannend und innovativ wären zum Beispiel Krip-
penspiele, die in einem Jahr die matthäische und

im nächsten Jahr die lukanische Kindheitserzäh-

lung als Grundlage nehmen - und zwar möglichst
vollständig. So könnten die narrativen und theolo-

gischen Schwerpunkte der Kindheitserzählung mit
den Schwerpunkten des jeweiligen Evangeliums ver-
bunden werden. Im «Matthäusjahr» könnte es in der

Aktualisierung z. B. um die Beziehung zu anderen

Religionen heute gehen — und im «Lukasjahr» um
den Messias der Armen. Doch das wären, wie er-

wähnt, nur die Spitzen der Eisberge. In beiden Kind-
heitserzählungen und beiden Evangelien liegen noch

unzählige weitere Bezüge und Aktualisierungsmög-
lichkeiten bereit. Und wenn das «Matthäus-Krip-
penspiel» und das «Lukas-Krippenspiel» mit dem

jeweils passenden liturgischen Lesejahr verbunden

wird, ergeben sich daraus pastorale und homiletische

Anknüpfungspunkte für ein ganzes Kirchenjahr.
Ein weiteres mögliches Handlungsfeld für

eine «pastorale Entflechtung» der Kindheitserzäh-

lungen sind die Weihnachtskrippen. Viele Pfarreien

haben ihre herkömmlichen Krippen, die meist wenig
veränderbar sind, in den letzten Jahrzehnten durch

«Schwarzenberger Figuren», «Egli-Figuren» u. ä. er-

setzt. Diese Figuren bieten nahezu grenzenlose Mög-
lichkeiten, im Advent und in der Weihnachtszeit
nicht nur gleichbleibende, sondern auch wechselnde

Szenen aus den Kindheitserzählungen und den da-

zugehörigen Evangelien zu stellen. So können unge-
ahnte, pastoral fruchtbare und dynamische Bezüge
zwischen den Kindheitserzählungen, dem jeweiligen
Evangelium - und natürlich unserem Leben heute

geschaffen werden.

Beispiele dafür gibt es bereits: Das Katholische
Bibelwerk in Stuttgart gestaltet seit einigen Jahren

im Advent eine neue Krippe und macht die Bilder
und die exegetisch-theologischen Hintergründe dazu

online zugänglich (www.bibelwerk.de). Themen wa-

ren bereits der Stammbaum Jesu aus dem Matthäu-
sevangelium (2011), die Iukanischen «Lobgesänge
über Jesus, den Retter» (2012) und die Kindheitser-
Zählung aus dem Lukasevangelium (2013). Aktuell
(2014) sind anlässlich der Familiensynoden 2014/15

im Vatikan gleich drei biblische «Heilige Familien»

ausgestellt.

Auf einer Bibeltagung habe ich einmal El-

mar Ittenbach kennen gelernt, der unter dem Titel
«Zweimal Weihnachten» eine Matthäus- und eine

Lukas-Krippe nebeneinander gestellt und mit bib-

lisch-theologischen Erläuterungen ergänzt hat (siehe

Foto). Das führt zu spannenden Gesprächen: Der
Stern über der Matthäus-Krippe - gibts den tatsäch-
lieh nur in diesem Evangelium? Und der Engel, der
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«Ein Schritt im Dialog der Liebe»
Kardinal Koch über Türkeireise des Papstes und Zukunft des Einheitsrates

Eon 7oAz2/7«es Sc/ttzie/Ao

Rom. - Der Schweizer Kurienkardi-
nal Kurt Koch hat Papst Franziskus
auf seiner Türkeireise begleitet. Ge-
genüber Kipa-Woche äussert der Prä-
sident des Päpstlichen Einheitsrates
sich zu den ökumenischen Konse-

quenzen des Besuchs, zu einem mögli-
chen Treffen des Papstes mit dem
Moskauer Patriarchen Kyrill sowie

zur Zukunft des Einheitsrates,

//err Karziina/, z/er ßes/zcA von Papst
PranzisA/zs Aei PatriarcA .Sart/zo/ozwazos

wirzi vo« znancAe« a/s « Wenziep/znAt /z'zr
ziie ÖAz/znene» AezeicAnei, vo« anziere«

ziagege« a/s «or/na/er <Sc/zr/W eines g/zi
/azz/e«zie« Gei'/zräc/zi'/»rozej5'e.9. Was
zienAe« Sïe?

Kurt Koch: Ich verstehe es im zweiten
Sinne. Papst Franziskus hatte den
Wunsch, möglichst schnell nach Kon-
stantinopel zu gehen - wie bereits seine

Vorgänger -, um diese Beziehungen zu
vertiefen. Es besteht seit langem die
Tradition, dass zum Patronatsfest der

Heiligen Peter und Paul eine hohe Dele-

gation von Konstantinopel nach Rom
kommt, und umgekehrt zum Fest des

Heiligen Andreas eine Delegation von
Rom nach Konstantinopel reist. Und
diesmal war der Papst selbst dabei, um

persönlich diese Kontakte zu vertiefen.
Er wollte damit auch zum Ausdruck
bringen, wie eng die Beziehungen zwi-
sehen der katholischen Kirche und der
Orthodoxie inzwischen sind. Der Besuch
stand also in einer guten Tradition und

war ein weiterer Schritt vorwärts auf die
ersehnte Einheit hin.

Die Aerz/icAe /I t/nospAzïre az« ßospor/zs
stanzi i/n Kontrast zw ytlngste« ProA/e-
wen i/n tAeo/ogiscAen Dia/og zwischen
KatAo/z'Ae« zznzi OriAozioxen. PrgaA zier
Pesz/cA eine« Dz/rcAArzzcA?

Koch: Bei der letzten Vollversammlung
unserer Dialogkommission im Septem-
ber in Amman ergab sich eine sehr

schwierige Situation: Der vorbereitete
Text wurde nicht angenommen, es gab
Vorbehalte vor allem von orthodoxer
Seite. Wir haben in Amman einen neuen
Text vorbereitet, der aber noch nicht
veröffentlicht werden konnte. So müssen
wir nun eine neue Sitzung des Koordina-
tionskomitees einberufen, und dann eine

Papst Pranzz'sAzzs zz«<i zier ortAozioxe Patriarch vo« Konsiantinope/, PartAo/owaios
/., Aei iArenz Treffe« vow 29. iVoven/Aer f« isianA/z/.

Editorial
P/n ge/z/nz/enev Presse«. - T er wire/
sicA in efer Schweiz in zwei Monate«
«ocA z/ara« erinner«, ziass ziie ScAwei-

zer ßiscAö/e ^n/àng Deze/nAer zw /7z-

rem ./Izi-Liznina-ßesz/cA in Po/n wei/-
ten? Une/ ziass Papst Pra«zi.sPws sie

er«7//«ierte, zzz zien P/'oA/ezne« zier Ge-

sei/scA/z/t ge/weinsaz« ßie/Azng z/z neA-

z«e«. /( /zsser KircAen/nenscAe« verzn/zt-

/icA n/zr wenige Personen.

Was aAer seAz- vie/e« izzz GeziäcAtnis

AzT/te« A/eiAe« wirz/, sinz/ z/ie iVegaiiv-
scA/agzei/e« üAer zien Kozwznane/ante«

zier ScAweizergarzie, Danie/,4 nrig. Die
ScAweizer ßiscAö/e wei/te« Aazz/n einen

Pag in Poz«, iznzi scAon tz-q/"sie ziie

Anappe MitteiAzng in zier vat/AaniscAe«

Pageszeit/zng «Gssez-vatore Pozwano»

wie ei« P/itz: Papst PranzisAz/s AaAe

ver/zigt, ziass OAerst Danie/ ^«z-ig sei«
Hzwt Ais zz/z« 5/. 7a«//ar nz'ezieziege.

Girgpzig7z/'r ziie PntscAeiziz/ng «a««te
ziie Zeitzzng «icAt. Die ßiscAz?/e zeigten
sicA in zier Po/ge irritiert ziar/'iAer,

«icAt ziireAt in/ör«7z'eri worzien z/z sei/z.

Pz'zr ziie Presse war ziie zizzrre Mittei-
//zng ei« ge/z/«zie«es Pressen. Mit Won-

«e stzirzte sicA azzcA in zier ßcAweiz ziie

ßoz/ievarzizeüz/ng «Der ß/icA» a/z/"zias

PAezna. Die SpeAzz/ationen wzzcAer/e«.

Pinzna/ zweAz' znacAt ziie KircAe
zi/zz'cA eine Kowzn/znz'Aationspan«e a/z/
sicA an/znerAsazn. Statt zzzit z'Arer ßot-
scAq/t. War/zzz/ Aonnte ozier wo//te zier

TatiAa« ziie G/i/nzie /ür ziezz ßescAAzss

zies Papstes, zien 42/äAz-ige« Koznznan-

zianten z/z ent/asse«, «icAt vo« Tn/â«g
an Aoznzn/zniziere«? DarüAer iässtsicA
n/zr speA/z/ieren. Z/z/n G/ücA Aat sicA
zier Papst /znterziesse« z/z Wort gezne/-
ziet z/«iiZ«rig in ScAz/tz genozn/ne« /in
ziieser /I zzsgaAe/

7cA g/a/zAe, ziie KircAe zn/zss vie/
zne/zr t/zn, /zzn z'Are positive ßotscAa/t in
ziie Q/ent/icAAeit z/z Aringen. DesAa/A

so//te« sicA ziie ßiseAö/e zien Zzz/rzz/zies

Papstes wirA/icA z/z Kerzen «eAznen

/znzi sicA Aa/zi z/z aAt/ze//en ProA/eznen

äzzssern, ziie ziie MenscAe« AescAä/ti-

gen. Davon giAi es gen/zg.

ßzzr/zzzrzz /.////wig
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Namen & Notizen
Angelo Caloia. - Gegen den früheren
Chef der Vatikanbank IOR sowie den

früheren Generaldirektor Lelio Scaletti
ermittelt laut italienischen Medienbe-
richten der vatikanische Staatsanwalt

wegen des Vorwurfs der Veruntreuung.
Beide sollen sich zusammen mit einem
Anwalt bei Immobiliengeschäften um
umgerechnet 84 Millionen Franken be-
reichert haben. Die Vatikanbank bestä-

tigte Ermittlungen gegen zwei «Ex-
Manager» und einen Rechtsanwalt so-
wie die Beschlagnahmung von Konten
der beiden beim IOR. (kipa)

Stephan Goertz. - Der deutsche

Theologe hat sich für eine neue, von
Respekt und Toleranz geprägte Sicht-
weise von Homosexualität in der kirch-
liehen Lehre ausgesprochen. Die Sexu-
almoral habe sich bereits im 20. Jahr-
hundert im Bereich der Ehe mit der

Anerkennung weiterentwickelt, dass

Sexualität mehrere Dimensionen habe,

(kipa)

Hans Wüst. - Die Römisch-Katholi-
sehe Zentralkonferenz (RKZ) will mit
der Schweizer Bischofskonferenz
(SBK) auf Augenhöhe verkehren. Dies
liess deren Präsident, Hans Wüst, im
Anschluss an die Plenarversammlung

der RKZ vom 2B./29. November ver-
lauten. Wüst nahm Bezug auf kom-
tuende Verhandlungen mit den Schwei-
zer Bischöfen über die Zusammenar-
beit von RKZ und SBK. (kipa / Bild:
Barbara Ludwig)

Hans-Ueli Gubser. - Der Vorstand der
vinzentinischen Weltvereinigung hat
den Basler zum Koordinator des

deutschsprachigen Europa (Holland,
Belgien, Deutschland, Österreich, Süd-

tirol, Schweiz) ernannt. Gubser ist Eh-

renpräsident des Oberrates der schwei-
zerischen Vinzenzgemeinschaft. Aus
dem deutschsprachigen Europa sind
880 Vinzenzkonferenzen mit insgesamt
12.200 Mitgliedern bei der Weltverei-
nigung gemeldet, (kipa)

neue Vollversammlung — aber wahr-
scheinlich erst 2017. Wir unterscheiden
in der Ökumene zwischen dem Dialog
der Liebe und dem Dialog der Wahrheit.
Der Dialog der Wahrheit liegt in der

Verantwortung dieser theologischen
Dialogkommission, die hier weiterarbei-
ten muss. Der Besuch des Papstes in

Konstantinopel war ein wesentlicher
Schritt im Dialog der Liebe.

ßez z/em 7re//e« in Ko«Va«tz'«o/>e/ Aa-
Ae« z/er Pa/»7 w«z/ r/er Pa/rzarcA z/ocA

szcAer zz'Aer z/z'e ProA/ezwe z/zeses Dza/ogs
ges/?rocAe«?

Koch: Es handelte sich um ein persönli-
ches Vier-Augen-Gespräch zwischen
dem Patriarchen und dem Papst, das ich
nicht kommentieren kann. In der ge-
meinsamen Erklärung bringen beide
Seiten den entschiedenen Willen zum
Ausdruck, dass man diesen Dialog wei-
terführen will, dass man ihn vertiefen

muss, um schliesslich zur Einheit zu
gelangen.

Der PatrzarcA erwäAzzie z'n seiner Pez/e

z/ze AevorsieAenr/e jnanoriAoc/oxe Sy«oz/e
2(97 6? (Las erwarten Sie z/avo«? Sinz/
Sie Aeiei/igi?

Koch: Die Vorbereitungen dazu haben
bereits in den 1960er Jahren begonnen.
Bisher ist noch nicht entschieden, ob zu
dieser Synode auch Beobachter anderer
christlichen Kirchen, also auch von ka-
tholischer Seite eingeladen werden. Das
wäre ein Beitrag, den wir leisten könn-
ten.

Ich kann nur hoffen und ich bete auch

darum, dass diese panorthodoxe Synode
stattfindet. Denn zwischen den orthodo-
xen Kirchen bestehen manche Spannun-

gen. Wenn die Orthodoxen unter sich zu
mehr Einheit finden, wird das auch eine
wesentliche Hilfe für den Dialog mit uns
sein.

ßez'/w PwcA/7wg vo/w 7wrfez'Aes«cA szgna-
A'.vzerZe z/er /kz/w/ grosses EwtgegewAow-
wen, wzw ez« Presen znz't z/ezw MosAawer
Pa/z'zarcAen Kyrz// 7. zw er/wög/z'cAe«.
JFze steAt es z/arara?

Koch: Die Äusserung bei der fliegenden
Pressekonferenz gibt genau die Situation
wieder: Papst Franziskus möchte mit
Patriarch Kyrill zusammentreffen. Er ist
im Grunde zu allem bereit, er stellt keine
Bedingungen, er möchte ihn nur treffen.
Das bedeutet eine grosse Disponibilität.
Franziskus hat aber auch Verständnis
dafür signalisiert, dass der Krieg und die
sehr schwierige Situation in der Ukraine
dem Patriarchen heute offenbar wichti-
ger sind als die Begegnung mit dem

Papst - und dass er dies respektiert.

Erwarten S7e von z/er ge/z/anten Kzzrz'en-

re/orzn Feränz/erwngen /wr /Are ßeAörz/e

- «nz/ we/cAe?

Koch: Bislang habe ich noch nichts dazu

gehört, in welcher Weise der Päpstliche
Rat zur Förderung der Einheit der Chris-
ten in die Kurienreform einbezogen sein

wird - auf der Ebene der Strukturen.
Natürlich sind auf der Ebene der Menta-
lität oder der Spiritualität alle Behörden
betroffen. Aber über strukturelle Refor-

men oder Umgliederungen ist mir nichts
bekannt.

/4Aer es wz'rz/ awcA A/zn/tzg zzn Fat/Aan

ezne ezgenstönz/zge 7/eAö'rz/e /wr ße/ange
z/er ÖAw/nene geAen? Oz/er Aönnten 5ze

a/s DnteraA/ezAzng einer z/er AesieAen-

z/en Kongregationen ztzgescA/agen wer-
z/en?

Karz/ina/ Kurt KocA

Koch: Das ist eine sehr sensible Frage,
die wir sicher auch mit unseren ökume-
nischen Partnern besprechen müssten,
um unnötige Irritationen zu vermeiden.
Aber offenbar geht man davon aus, dass

ein Rat für die Ökumenischen Beziehun-

gen, so wie er konzipiert ist, weiterbe-
steht.

t/nz/ awcA z/ze Ko/wnission /ür z/ze re/zgz-
Ösen 7/ezz'eAwngen ztztw Jtzz/entzzzn wz'rz/

/Arer ßeAörz/e angeg/iez/ert A/eiAen?

Koch: Ich habe diese Anbindung immer
als positiv empfunden; denn das Juden-
tum ist nicht eine Religion wie die ande-

ren, mit denen sich der Päpstliche Rat
für den interreligiösen Dialog befasst.
Das Judentum ist die Mutter des Chris-
tentums, die erste Trennung in der Chris-
tentumsgeschichte ist die zwischen Sy-
nagoge und Kirche. Insofern gehört die
Heilung dieser Trennung zwischen Ju-
dentum und Christentum auch in den
ökumenischen Auftrag der Kirche hin-
ein. Deshalb finde ich diese Organisa-
tion gut. Ich könnte mir aber auch vor-
stellen, dass es andere Überlegungen
gibt, (kipa / Bilder: KNA/Oliver Sittel)
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Was hat der Papst zur Schweiz gesagt?
Interview mit dem St. Galler Bischof Markus Büchel

Rom 77zo/Mas Jûtoom mmc/ C/awr/Za Zezse/

Rom. - Die Schweizer Bischöfe haben
am 5. Dezember ihren Ad-Limina-
Besuch in Rom beendet. Im Gespräch
mit Kipa-Woche nennt Markus Bü-
chel, Vorsitzender der Schweizer Bi-
schofskonferenz, die wichtigsten The-
men, die bei diesem Besuch mit Papst
Franziskus angesprochen wurden.
//aZ>erc S/e (7ew Fa/w/ /« r//e Sc/îwezz ez«-

ge/uüfe«?

Markus Büchel: Ja, wir haben den Heili-
gen Vater aus pastoralen Gründen einge-
laden, weil jetzt das 1.500-jährige Jubi-
läum des Klosters Saint Maurice gefeiert
wird. Das wäre ein wunderbares Zeichen
jetzt im Jahr der Orden und des geweih-
ten Lebens; denn die dortigen Chorher-
ren haben eine sehr wichtige Bedeutung
in allen Phasen der Geschichte gehabt,
sei es in der Seelsorge, der Bildung und
in Schulen. Franziskus ist aber auch von
internationalen Organisationen eingela-
den, nach Genf zu kommen, zudem hat
ihn auch der Schweizer Bund eingela-
den. Wahrscheinlich weiss er vor lauter
Einladungen fast nicht, wie er das ma-
chen soil.

Fec/zwew Sze z7azwz7, z7a55 Fra«zz'5/:w5 äze

Fz'w/ar/zzHg mni»/?
Büchel: Wir haben die Einladung
freundlich ausgesprochen. Er hat nicht
Ja und nicht Nein gesagt. Ich glaube
zumindest, er hat sich gefreut über die

Einladung. Auch wenn er derzeit ver-
mutlich andere Ziele oben auf seiner
Prioritätenliste hat.

Fat Frawzz'5foz5 zw sez'wer Z«5/?rac/ze azz5

7/zrer Szc/zt äz'e Zzzis/zerzge Fraxz'5 zw cfer
5c/zwezz äßsääfzgt, zw Ztt5«a/zme/ä7/e«
azzc/z FrafeVaw/e« zzzr Aozwzwwwz'o« zzzzzz-

/asse«?

Büchel: Er hat gesagt, dass es wichtig
ist, gerade in einer so durchmischten
Situation, dass die Positionen der Kir-
chen klar definiert sind. Und ich denke

schon, er hat uns sehr mit auf den Weg
geschickt, wieder mal klar zu sagen, was
unser Eucharistieverständnis ist, was das

Abendmahlsverständnis der reformierten
Kirche ist. Und im vertieften Nachden-
ken dann auch Verständnis zu haben,

wenn wir als Katholiken nicht einfach
ungastlich sind, wenn wir sagen, zur
Kommunion ist der eingeladen und zu-
gelassen, der wirklich zur katholischen
Kirche gehört. Denn für uns ist es das

Zeichen der tiefsten Einheit der Kirche.

TTa/ze« Sze zzw /?ez-5ö>z/zc/ze« Ges/zrac/z
zwz'Z afezw PrzfwZ awc/z zi/zer fozwfe-eZe Fä//e
gej/zroc/zew? FZwtz w/zer tfew kozwzwzzwz-

o«ezw/z/ä«g evazzge/zsc/zer Fartwer zw

gezwz.se/zZ 7:ow7e55zowe//ew F/zew?

Büchel: Eher nicht. Er hat sich mehr
grundsätzlich geäussert. Und das ist
wahrscheinlich auch jene Ebene, die für
ihn wichtig ist.

//a/zezz Sze <7ze Az55era«ge« rfes Fa/wZes
zzzzw Fez7zà7z«z's Staat-TGrc/ze zw z/er
Sc/zwez'z a/5 FesZägzgzzwg efer to/zez-zge«
Fraxz'5 ezw/z^zzwiiew?

Büchel: Sicher haben wir das als weiter-
entwicklungswürdig gesehen, aufgrund
der Arbeit, die getan wurde. Denn da

gab es immer auch wieder Konflikte. Es

muss einfach schon klar sein, dass über
den pastoralen Dienst die kirchliche
Seite bestimmt, und nicht die staatskir-
chenrechtliche Seite einfach mit ihrem
Geld Macht ausübt. Auf der anderen

Dz'e Sc/zwezzer FAc/zö/e ZzezTzz FapsZ

Seite müssen wir auch spüren, dass nicht
alles möglich ist, was wir wünschen.
Denn die staatskirchenrechtliche Seite
hat auch nur so viele Mittel, so viel
Geld, wie sie über die Steuern bekommt.
Das ist eigentlich unsere Sorge, dass

immer mehr sich von der Verpflichtung,
Kirchensteuer zu zahlen, entbinden.

ZsZ <7er Fz'w<7z"wc£yTz/sc/z, <7a55 <7ze Fc/zwez-

zer Fz'.sc/zö/e <7ara/zer verärgert wäre«,
5z'e wz'c/zZ vorab zzber äa5 ZJz'ewsZ-

ew<7e z7e5 Fozwzwawc/awZew äer 5c/zwez'zer-

garäe, Z)awz'e/^wrzg, z'wTörzwz'erZ wzzräew?

Büchel: Dieser Eindruck ist sicher nicht
ganz falsch, denn wenn wir jetzt hier in
Rom sind, ist das eine besondere Situa-
tion. Wenn bei der Schweizer Garde so
etwas geschieht, ist der Wunsch natür-
lieh vorhanden, dass man informiert
wird. Wir sind danach aber sehr gut in-
formiert worden. Es war wohl Zufall,
dass es in dieser Zeit veröffentlicht wur-
de. (kipa / Bild: KNA)

Kurz & knapp
Buch. Papst Franziskus sei kein
«Macher», sondern sein «Vorhaben»
drücke sich vor allem in seiner Korn-
munikation und seiner Begegnung mit
den Menschen aus. Dies schreibt And-
rea Riccardi, Gründer der Basisgemein-
schaft Sant'Egidio, in seinem neuen
Buch «Franziskus - Papst der Überra-

schungen». Die im Würzburger Verlag
Echte erschienene deutsche Ausgabe
wurde am 3. Dezember in Berlin vor-
gestellt, (kipa)

Video-Botschaft. - Papst Franziskus
hat sich mit einer Video-Botschaft
direkt an die vor der Terrormiliz
«Islamischer Staat» geflohenen Chris-
ten im Irak gewandt. Darin dankte er
ihnen für das leidvolle Zeugnis, das sie

geben, und versprach ihnen, für sie zu
beten, (kipa)

Synoden. - Das wichtigste theologi-
sehe Beratergremium des Vatikan hat
sein Arbeitsprogramm für die kom-
menden fünf Jahre festgelegt. Die In-
ternationale Theologenkommission
will sich mit dem Prinzip der Synodali-
tät in der katholischen Kirche, dem
Verhältnis zwischen Glauben und Sak-
ramenten sowie der Religionsfreiheit
im aktuellen Kontext beschäftigen, be-
richtete die vatikanische Tageszeitung
«Osservatore Romano» am 6. Dezem-
ber. (kipa)

Millionen. - Die Wirtschaftsbehörde
des Vatikan hat nach eigenen Angaben
«Hunderte Millionen Euro» entdeckt,
die bislang nicht in den Bilanzen auf-
tauchten. Die Finanzen der Kirchen
stünden damit besser da als geglaubt,
schreibt der mit der Neuordnung der
Finanzen beauftragte Kurienkardinal
George Pell in einem Beitrag für die
britische Wochenzeitung
«Catholic Herald», (kipa)

Syrien-Aktion. - Vom 10. bis 19. De-
zember führen Zürcher Kirchgemein-
den eine ökumenische Syrien-Aktion
durch. Auf öffentlichen Plätzen wollen
sie die Bevölkerung auf die Lage in Sy-
rien aufmerksam machen. Im Zentrum
stehe die Frage, was der Einzelne zur
Linderung des Flüchtlingselends beitra-

gen könne, teilte die reformierte Kirche
Zürich mit. Die Aktion ist Teil einer

Kampagne, die in mehreren Schweizer
Städten stattfindet, (kipa)
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Papst: Schweizergarde-Chef war nicht zu streng

Rom. - Papst Franziskus ist Spekula-
tionen entgegengetreten, er habe den
Kommandanten der Schweizergarde,
Daniel Anrig, wegen überzogener
Strenge entlassen. «Nein, gewiss
nicht», antwortete er in einem Inter-
view der argentinischen Zeitung «La
Nacion» vom 7. Dezember, auf die
entsprechende Frage.

Es handle sich um einen «ganz nor-
malen Wechsel. Da gibt es nichts Merk-
würdiges», so Franziskus. Ebenso wies
der Papst Mutmassungen zurück, die

neu renovierte Wohnung des Komman-
danten sei ihm zu grosszügig gewesen.
Er verwies darauf, dass der Komman-
dant vier Kinder habe. Zuvor hatten Me-
dien spekuliert, der Papst habe sich an
der grossen Wohnung gestossen. Fran-
ziskus erklärte, er sei nach einem Be-
such des Quartiers der Schweizergarde

zu der Auffassung gekommen, dass eine

«Erneuerung» gut tun würde. «N iemand
ist ewig». Franziskus würdigte Anrig als

«exzellente Persönlichkeit» und «guten
Katholiken». Er habe sich nichts zu
Schulden kommen lassen.

Der Vatikan hatte in der vergangenen
Woche mitgeteilt, dass Anrig auf Verfü-
gung des Papstes am 31. Januar die Lei-
tung der Schweizergarde abgebe. Der
42-Jährige stand seit 2008 an der Spitze
der 110 starken päpstlichen Wachtruppe.

Die fünfjährige Amtszeit Anrigs sei

nur zwei Monate nach seiner Wahl zum
Papst abgelaufen, führte der Papst in
dem Interview weiter aus. Daher habe er
zunächst keine endgültige Entscheidung
fällen wollen, sondern dessen Mandat
nur vorläufig verlängert.

(kipa)

Kein «Franziskus-Effekt»: Das zeigt Kirchenstatistik

St. Gallen. - Das Schweizerische Pas-

toralsoziologische Institut (SPI) hat
aktuelle Daten aus der Religions- und
Kirchenstatistik der Schweiz publi-
ziert. Die Zahl der Kirchenaustritte
ist 2013 in den meisten Kantonen wie-
der leicht angestiegen.

Es könne also nicht von einem
«Franziskus-Effekt» gesprochen werden,
so das SPI. Das Institut hat am 3. De-
zember aktuelle Daten des Bundesamtes
für Statistik von 2012 über die Reli-
gionszugehörigkeit der Wohnbevölke-

rung sowie eigene kirchenstatistische
Daten von 2013 präsentiert. Sowohl die
Eintritte als auch die Austritte weisen

demnach «keine 'positive' Tendenz» im
Sinne eines starken Rückgangs bei den

Austritten und einer starken Zunahme
bei den Eintritten auf. Seit den letzten
fünf Jahren sei eine Zunahme der Aus-
tritte feststellbar. Betroffen von einer
stetig wachsenden Zahl von Austritten
sind sowohl die römisch-katholische als
auch die evangelisch-reformierte Kirche.

Langzeitentwicklungen lassen sich

nur für wenige Kantone nachzeichnen,
und zwar im Aargau, in Basel-Stadt so-
wie in den Kantonen Luzern, St. Gallen,
Zürich und Bern. Von diesen Kantonen
weisen Zürich und Aargau die höchsten
Austrittszahlen auf. (kipa)

P/a/z //7r Faw/7/Vw. -
StAweizergart/Zs/e« 7721/s-

sen Aez'nz £7n/rz7Z ins
Kot/m /et/ygsezn. /! ncA

später Aann wegen t/es

Monge/s an fFoAnraw/nen

nwr Aezra/en, wer Ae-

s/zw/n/e Koran.s.setenngen
er/wZ/Z. /ns/t/er AeAai//>Zen

gemäss t/er «ScAwe/z am
Sbnn/ag» (7. DezemAer),

t/a.v.v Pops/ Pranr/sAz/s
t/zes änt/ern wz7/. Zez'cA-

nnng: Monz'Aa Zz'mmer-

wann /zz°r A7/?a- JfbcAe.

(kipa)

Z e i t s t r i c h e

Seitenschiff
G/e/c/jgew/cAfc/tHMSf/er. - für t/ie
e/nen, zz/m ßez'spz'e/ t/en CAwrer Gene-
ra/vz'Aar A7ar//n Gr;'cAn'/7g, AaZ Pa/zsZ
Franzz'sAizs t/er ScAwezzer SAcAo/sAon-
yërenz (AßF) nn/nwsverVönt/A'cA z'ns

Gewisse« geret/eZ, a/s er sie a»7 /. De-
zewAer zizm Zz//ZaAZ iAres /zVn/Zägzge«
ßesz/cAs «at/ /7777772a Z/?05'7'o/or7(777» 2'n

Zzzt/ienz em/?/z/7g. ZVam/zcA: t/z« t/er
ÖAz/wene w/7/e« t/ztz/e t/ie Pet/ezz/zmg
t/er ZsncAarwAe z/n/er Ae/'nen t/ws/äz?-
t/en «verwet/e/Z» wert/en. Gnt/ es sei
zznAet/wgZ t/ie Forrangi/e/Ayng t/er ßis-
/inner vor t/en Aan/ona/en AircA/icAen

Por/zerseAa/Ze« sicAerztzs/e/Ze«.

,4z//geräi/m/e SYim/nz/ng az/eA Aei t/er
Po'miscA-Ka/Ao/iscAe« Zen/ra/Aon/e-
renz t/er ScAweiz (FKZ). Die Aan/077a-

/en AircA/icAen Körpe/'scAa/Ze« t/izz/Zew

sicA t/7(rcA Pa/zs/ A'ranzi.sAn.y «in iArer
ZrAe/7 AesZä/ig/»/z7A/ez2, scAre/'Az t/ie
PKZ /'Aren MiZg/iet/ern nnt/ De/egier/e«
TroAgew«/. Das Ki/rAenoAerAtzz/pZ wo/-
/e eine «rz/Azge /TeiZeT^VAntng» t/er
ßezieAniigen zwiscAen t/er KircAe zznt/

t/en KanZonen.

(Ter t/ie ZnspracAe von Pa/75Z Pran-
zisAzzs an t/ie «/ieAen MizAriit/er im
ßi5cAo/s'an7Z» sowie an t/ie
«AoeAwiirt/igsZe« FaZer ZA/e» /zesi,

wirt/ Aewi/77t/e/77t//esZs7e//e«.' Da war
ein G/é#AgewzrA/sAw«sZ/èr am LVrA.
£'s t/z/z^e« sicA «äm/zcA in t/er Pops/-
Pet/e .yowoA/ t/ie einen wie t/ie ant/eren
tneAr ot/er weniger Aes/ä/zgZ /zzA/e«.

Pis/zge Pa/?.yZ-PAeZoriA? Der Mann
AaZ seine JTorZe zwei/e//os /27iZ ßet/acAz

gewà'A/Z. Denn in t/er s/ô'rzz«gsaz7/a7/i-

gen Zi/sa/ninenarAeiZ zwi.yeAen t/er SPF
«nt/ t/er PFZ giAz es nocA vie/ O/z/imie-
z"w«gs/?o/e«Zia/. Das is/ az/cA Ais nacA

Po/n get//-nngen.70A (kipa)
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ZWEIMAL WEIHNACHTEN 50/2014

«Zweimal Weihnachten»: Matthäus-Krippe (links) und Lukas-Krippe (rechts). © Elmar Itten-
bach, D-54424 Thalfang. Weitere Bilder der Krippen auf der Homepage des Schweizerischen
Katholischen Bibelwerks www.bibelwerk.ch.

«Viermal Weihnachten». Von links nach rechts: Markus-, Mat-
thäus-, Lukas-, Johannes-«Krippe», durch das Osterkreuz zu-
sammengehalten. © Elmar Ittenbach (siehe www.bibelwerk.ch).

(nur) die Lukas-Krippe überschwebt — war da nicht
auch etwas bei Matthäus...? Ganz nebenbei, aber

auf den ersten Blick wird auch deutlich, dass Mat-
thäus von der Geburt Jesu im Haus erzählt und nicht
in einem Stall. Solche Krippen sind bibelpastorale
Chancen, die ungezwungen in eine «entflochtene»

Entdeckung der Kindheitserzählungen hineinfüh-
ren und sichtbar machen, dass Kindheitsgeschichten
narrative Christologien sind - und zwar im Plural.

Später hat Elmar Ittenbach seine Krippen noch

um eine Markus- und eine Johannes-«Krippe» erwei-

tert, in denen er den Prolog des jeweiligen Evange-li-

ums gestaltet hat (siehe Foto rechts oben). Aus «Zwei-

mal Weihnachten» kann so auch «Viermal Weihnach-

ten» werden. Die liturgische Leseordnung macht das

längst, indem sie z. B. als Weihnachtsevangelium am

Tag den Johannes-Prolog vorsieht. Die göttlichen An-
fänge Jesu liegen nicht nur in seiner Empfängnis, Ge-

burt und Kindheit, sondern im Wirken Gottes durch

die ganze Heilsgeschichte hindurch: in der Wüste, in
der Aktualisierung des Exodus durch Johannes den

Täufer (Mk 1,1-13), ja im Logos, im schöpferischen
Wort Gottes, das von Anfang an bei Gott lebt und
doch unter uns «gezeltet» hat (Joh 1,14).

Ein Glücksfall, dass die Bibel auf vier ganz
verschiedene Weisen vom göttlichen Ursprung Jesu

erzählt! Eine Verwechslung mit historischen Tatsa-

chenberichten ist damit eigentlich ausgeschlossen.
Es steht uns gut an und kann ein zeitgemässes Ge-

spräch über Bibel und Glaubensfragen nur unterstüt-

zen, diese «Aufklärungsarbeit» nicht den Medien zu
überlassen, sondern selber die Verantwortung dafür

zu übernehmen. Bei der Konzeption von Projekten

zur «pastoralen Entflechtung» der Kindheitserzäh-

lungen bietet die Bibelpastorale Arbeitsstelle des

Schweizerischen Katholischen Bibelwerks gerne Un-

terstützung (E-Mail detlef.hecking@bibelwerk.ch).
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DER BESUCH WAR «SEHR ERMUTIGEND» rie
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50/2014

DER BESUCH WAR «SEHR ERMUTIGEND»

Die Schweizer Bischöfe zum Ad-Iimina-Besuch in Rom

BERICHT

Dr. Bernhard Müller-
Hülsebusch, seit vielen Jahren

Korrespondent von deut-
sehen und schweizerischen
Medien in Rom und Buch-

autor, beschäftigt sich neuer-
dings vor allem mit Themen

rund um den Vatikan.

Unser
Treffen mit dem Papst und die Gespräche

in der Kurie haben uns in vielfacher Hinsicht
sehr ermutigt.» Dies betonte der Präsident der

Schweizer Bischofskonferenz, BischofMarkus Büchel,

zum Abschluss des fünftägigen Besuchs «ad limina
apostolorum» vor den Medien in Rom. Und sein Vize
in der SBK, Bischof Charles Morerod, stimmte ihm
vollauf zu. Worauf bezog sich die erwähnte «Ermuti-

gung»? Nun, aufverschiedene Felder. So würdigte der

Heilige Vater in seiner Audienz für die Schweizer (elf
Bischöfe und Weihbischöfe sowie die Äbte von Maria
Einsiedeln und Saint-Maurice) die in der Eigenossen-
schaft schon lange bewährte Zusammenarbeit von
Priestern und Laien.

Er forderte die Bischöfe auf, das Engagement
der Laien für die Kirche zu fördern, dabei jedoch «den

Unterschied zwischen dem gemeinsamen Priestertum
der Gläubigen und dem Priestertum des Dienstes zu
wahren». Überdies bestärkte Franziskus die Bischöfe

in ihrem Einsatz für die Neu-Evangelisierung. Mit
dem für ihn typischen Appell: «Geht hinaus!»

Ermutigende Worte fand der Pontifex auch für
die ökumenischen Bemühungen in der Schweiz. Dieses

Engagement trage ja nicht nur zur ersehnten Einheit
der Kirche bei, sondern auch zur Einheit der ganzen
Menschheitsfamilie. Aber Vorsicht: Die ökumenischen

Bestrebungen dürften — etwa mit Blick auf die Eucha-

ristie - nicht dazu führen, dass man «die Unterschiede

auf Kosten der Wahrheit wegretuschiert». Im gleichen
Sinne äusserte sich dem Vernehmen nach der «Okume-

neminister» des Papstes, der Schweizer Kurienkardinal
Kurt Koch, gegenüber den Bischöfen aus seiner Heimat.
Der Hintergrund? Gerade in der Eidgenossenschaft

mit ihren vielen konfessionsübergreifenden Mischehen

diskutiert man lebhaft über die «Eucharistische Gast-

freundschaft» (wenn ein Nichtkatholischer die Hostie

in einem katholischen Gottesdienst empfängt) oder gar
die «Gemeinsame Abendmahlsfeier». Dazu gab der er-

fahrene Basler Weihbischof Martin Gächter während
des Rom-Besuches nun Radio Vatikan ein Interview,
in dem er hervorhob: «Da ist zweifellos Klärung nötig.»
Interzelebration, also das gemeinsame Abendmahl von
Katholiken und Protestanten, sei nicht möglich, weil
noch grosse konfessionelle Unterschiede bestehen -
aber «eucharistische Gastfreundschaft» durchaus. «Das

ist wichtig, weil viele unserer Kinder aus Mischehen

kommen. Wenn diese Kinder zur katholischen Erst-

kommunion gehen, hat ein Teil ihrer Eltern einen an-
deren Glauben. Doch in diesem Ausnahmefall können

sie bei uns zur Kommunion kommen. Das ist in der

Schweiz sehr verbreitet.»

Kein Wunder, dass bei der abschliessenden

Pressekonferenz am 5. Dezember auch SBK-Präsi-

dent Büchel zu diesem Thema befragt wurde. Mit
Hinweis auf das - zwischen den Zeilen ausgespro-
chene — päpstliche Nein zur Abendmahlsgemein-
schaft antwortete Bischof Büchel: «Die Lehre ist

ganz klar. Doch angesichts der komplexen pastora-
len Situation in der Schweiz gibt es natürlich Aus-

nahmen, besonders um bei Mischehen jeden Schritt

zur Familientrennung zu vermeiden.» Für diese Pro-

blematik fanden die Schweizer Kirchenmänner im
Vatikan Verständnis. Überhaupt stellten sie eine be-

merkenswerte Dialogbereitschaft fest.

Wenn sowohl Büchel wie Morerod den Ad-
limina-Besuch, den ersten im gegenwärtigen Ponti-

fikat, insgesamt als «sehr positiv» bewerteten, dann
noch aus mehreren anderen Gründen. Aus den Ge-

sprächen mit dem Papst und seinen Mitarbeitern
in der Kurie, so sagten beide Bischöfe, «nahmen

wir wichtige Anregungen mit». Die Spannweite
der behandelten Themen war in der Tat gross: Von
der Ökumene über das Verhältnis von Kirche und
Staat mit den kantonalen staatskirchenrechtlichen

Körperschaften bis zur eventuellen Gründung eines

Bistums Zürich. (Die überraschende Nachricht vom
2. Dezember 2014, dass der Papst de facto, obschon

mit gewundenen Worten, den Kommandanten der

Schweizergarde, Oberst Anrig, entlässt, wollte Büchel

verständlicherweise nicht öffentlich kommentieren.)
Nachdrücklich betonte die SBK-Spitze den

Charakter dieser Reise als «Wallfahrt zu den Apos-
telgräbern» und die (gut genützte) Möglichkeit, eben

hier - wie am 5. Dezember, vor dem Abschied, in
der Basilika Sankt Paul vor den Mauern - gemeinsam
Gottesdienst zu feiern.

Und die Einladung von Papst Franziskus in
die Schweiz? «Sie hat den Heiligen Vater sehr ge-
freut», hob Bischof Büchel hervor und erinnerte an
die Audienz am 1. Dezember, als Franziskus lobte:
«Euer Land hat eine lange christliche Tradition,
Nächstes Jahr werdet ihr das Jubiläum der Abtei
Saint-Maurice feiern. Ein Zeugnis von 1500 Jahren
ununterbrochenen religiösen Lebens, ein ausser-

gewöhnlicher Fall in ganz Europa.» Laut Büchel
schätzt der Jesuit Jorge Mario Bergoglio gerade diese

in den Klöstern gepflegte spirituelle Tradition sehr.

Was zugunsten einer kurzen Schweiz-Tour spräche.
«Gewiss, der Papst hat einen sehr dichten Terminka-
lender. Aber ich schliesse nicht aus, dass es zu einer

Apostolischen Reise von Franzikus in unser schönes

Land kommen wird.» Bernhard Mü/Zer-Hü/sebusch
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Abschluss des Besuchs «ad limina apostolo-
rum» in Rom - Medienmitteilung
Die Mitglieder der Schweizer Bischofskonfe-

renz (SBK) haben am Freitag den periodisch
stattfindenden Ad-Limina-Besuch in Rom ab-

geschlossen. Die Wallfahrt zu den Apostel-
Gräbern in Rom und das Zusammentreffen

mit Papst Franziskus und seinen Mitarbei-

tern standen im Zentrum der Reise, die vom
I. bis 5. Dezember 2014 stattfand. Letztmals
fand der Besuch «ad limina apostolorum» der
Schweizer Bischöfe 2005/2006 statt.
Die spirituelle Bedeutung Roms ist unerreicht
durch das bis heute fortdauernde Wirken der
beiden Apostel Petrus und Paulus, an deren
Gräbern die Schweizer Bischöfe je eine Heili-

ge Messe feierten. Gleich am ersten Tag wur-
den sie vom Nachfolger des Heiligen Petrus,

Papst Franziskus, empfangen. Die Begegnung
fand ohne grosses Zeremoniell statt und liess

viel Raum für das Gespräch zwischen dem

Heiilgen Vater und den Schweizer Mitbrüdern
im Bischofsamt.
Zwei Stunden standen dafür zur Verfügung,
eine Zeit, die intensiv genutzt wurde. Die Mit-
glieder der SBK trugen ihre Anliegen und Sor-

gen vor, der Heilige Vater antwortete aus der

Perspektive seines hohen Amtes. Viele der
behandelten Fragen berührten theologische
und spirituelle Grundlagen der bischöflichen

Aufgaben. Die wichtigsten der angesproche-
nen Themen finden sich in den veröffentlich-
ten Ansprachen von Papst Franziskus und des

Präsidenten der Schweizer Bischofskonferenz,
Bischof Markus Büchel.

Besonders würdigte der Heilige Vater die

notwendige Zusammenarbeit von Priestern
und Laien. Er ermutigte die Bischöfe, das

Engagement der Laien für die Kirche zu un-
terstützen und zu fördern, jedoch den Unter-
schied zwischen dem gemeinsamen Priester-

tum der Gläubigen und dem Priestertum des

Dienstes zu wahren.
Ein ermutigendes Wort äusserte der Papst
auch über die Ökumene. Er betonte, dass

sie nicht nur zur Einheit der Kirche, sondern
auch zur Einheit der Menschheitsfamilie bei-

trägt (vgl. Evangelii gaudium, 245). So nötig
und wichtig die ökumenischen Bestrebungen
seien, sie dürften jedoch nicht dazu veranlas-

sen, zum Beispiel im Falle des eucharistischen
Glaubens, «die Unterschiede auf Kosten der
Wahrheit wegzuretuschieren». Auch das Ver-
hältnis zwischen Kirche und Staat und die

kantonalen staatskirchenrechtlichen Körper-
Schäften lobte Papst Franziskus ausdrücklich.
Aber auch in diesem Fall mahnte er zur not-
wendigen Unterscheidung: Es sei wichtig, den

Unterschied der Funktionen zwischen den

Körperschaften und den Strukturen der ka-

tholischen Kirche zu bewahren.
Ein grosser Teil des Ad-Iimina-Besuchs war
den Gesprächen mit den Vorstehern zahlrei-
eher päpstlicher Behörden (Staatssekretariat,
Kongregationen, Räte) gewidmet. Auch hier
wurden Fragen erörtert, welche die Kirche in

der Schweiz besonders betreffen. Die Begeg-

nungen haben das gegenseitige Verständnis

gestärkt und helfen dabei, Herausforderun-

gen und Schwierigkeiten besser zu bewältigen.
Nur wenige der derzeitigen Mitglieder der
Bischofskonferenz nahmen am letzten Ad-
limina-Besuch der SBK 2005/2006 teil. Durch
die Ernennung neuer Mitglieder änderte sich

die Zusammensetzung der Bischofskonferenz
in den vergangenen Jahren stark. Das amtsäl-

teste Mitglied, Weihbischof Martin Gächter,
wird die SBK per Ende Jahr in den Ruhestand

verlassen.

Rom, 5. Dezember 2014

Walter Müller, /nformat/önsbeauftragter SßK

BISTUM BASEL

Abschiedsgottesdienst von Weihbischof
Martin Gächter
Am II. November 2014 wurde Weihbischof
Martin Gächter 75 Jahre alt. Er hat bei Papst
Franziskus und bei Bischof Felix um seine De-
mission gebeten (c. 184 CIC). Weihbischof
Martin Gächter war 27 Jahre lang in dieser

Funktion tätig und hat vier Diözesanbischö-
fe und vier Generalvikare miterlebt. Martin
Gächter studierte Philosophie und Theologie
in Freiburg (Schweiz), München, Luzern und

Paris, wo er 1966 seine Studien am Institut
Catholique mit dem Lizentiat in Theologie
abschloss. Am 17. Dezember 1966 wurde er
in Solothurn zum Diakon geweiht. Die Pries-

terweihe empfing er nach Beendigung des

Pastoraljahres in Solothurn am 28. Juni 1967

in Delsberg. Von 1967 bis 1972 war er Vikar in

St. Marien in Bern und anschliessend in St.Jo-
sef in Basel. Von 1977 bis 1987 war er Pfarrer
der Heiliggeist-Pfarrei in Basel.

Am 3. Februar 1987 ernannte ihn Papst Jo-
hannes Paul II. auf Vorschlag von Bischof Otto

| ff 50/2014
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Wüst zum Weihbischof des Bistums Basel. Sei-

ne Bischofsweihe fand am 28. Mai 1987 in der

Heiliggeistkirche in Basel statt. Mgr. Gächter ist
Titularbischof von Betagbara in Numidien und

residierender Domherr des Standes Solothurn.
Sein bischöflicher Wahlspruch: «Servare unita-

tem spiritu/Bemüht euch, die Einheit des Geis-

tes zu wahren» ist dem Epheserbrief entnom-
men (Eph 4,3). Weihbischof Martin Gächter

war im Bistum Basel verantwortlich für die Or-
den und Gemeinschaften (1987-2014), Jugend

(1987-2000), seither anderssprachige Seelsorge

(Migrantenpastoral) und Befreiungsdienst.

Anfangs Dezember 2014 ist der Weihbischof

zusammen mit den Schweizer Bischöfen an

den Ad-Iimina-Besuch nach Rom gereist Ab
dem 6. Januar 2015 wird er dann Heimseel-

sorger bei den Ingenbohler Schwestern im Eli-

sabethenheim Bleichenberg. Um Weihbischof
Martin Gächter gebührend für seinen lang-

jährigen Dienst für das Bistum Basel zu dan-

ken, findet am Sonntag, 21. Dezember 2014,

um 10 Uhr in der Kathedrale in Solothurn ein

Abschiedsgottesdienst statt.

Missio canonica
Diözesanbischof DDr. Felix Gmür erteilte die

Missio canonica im neu errichteten Pastoral-

räum «Bischofsberg» per 7. Dezember 2014 an:

Pater Christoph Baumgartner OFM als Pasto-

ralraumpfarrer des Pastoralraumes Bischofs-

berg und als Pfarrer der Pfarreien St. Pelagius

Bischofszell (TG), Maria Königin Sitterdorf
(TG) und Maria Geburt St. Pelagiberg (TG);
Ra/f Wagner als Katechet (RPI) in den Pfarrei-

en St. Pelagius Bischofszell (TG), Maria Köni-

gin Sitterdorf (TG) und Maria Geburt St.Pe-

lagiberg (TG).

Bischofsvikar Ruedi Heim erteilte die Missio

canonica im neu errichteten Pastoralraum

«Bischofsberg» per 7. Dezember 2014 an Ni-

k/aus Hofer als Pastoralassistent in Ausbildung
in den Pfarreien St. Pelagius Bischofszell (TG),
Maria Königin Sitterdorf (TG) und Maria Ge-
burt St. Pelagiberg (TG).

BISTUM CHUR

Ernennungen
Diözesanbischof Dr. Vitus Huonder ernannte:
Augustyn Wo/ak zum Pfarrer der Pfarrei

Hll. Peter und Paul in Zizers; Sa/vatore Lavora-

to zum Kaplan/Missionar der Unità Pastora-
le Oberland/Glattal mit Sitz in Uster; Nader

Haddad zum Vikar der Unità Pastorale Ober-
land/Glattal mit Sitz in Uster.

Chur, 4. Dezember 2014 ß/'schöf/iche Kanz/ei
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DOKUMENTATION RKZ
«Weit mehr als nur eine Inkassostelle zur Finanzierung kirchlicher Werke»

Die Römisch-Katholische Zent-
ralkonferenz der Schweiz nutzte
die letzte Plenarversammlung im

Jahr 2014 vom 28./29. November
zu einer engagierten Grundsatz-
debatte über ihre Identität und

ihre Kernaufgaben. Darüber hi-

naus genehmigte sie Beiträge
an gesamtschweizerische und

sprachregionale Einrichtungen
der katholischen Kirche in der
Höhe von rund 7 Millionen Fran-
ken. Und sie beauftragte das

Präsidium, mit der Schweizer
Bischofskonferenz nicht nur Fi-

nanzfragen zu regeln. Angestrebt
wird eine verbindliche Regelung
der Zusammenarbeit auf institu-
tioneller Ebene und bei Themen,
welche die Stellung der Kirche in

der Gesellschaft betreffen.
Eingeleitet wurde die Grundsatz-
diskussion durch eine Präsenta-
tion der Sicht des Präsidiums der
RKZ betreffend ihre Weiterent-
Wicklung. Im Zentrum stehen
zwei Ziele: I. Die Anerkennung
der Stellung der RKZ innerhalb
der katholischen Kirche in der
Schweiz; 2. Strukturen sowie
personelle und finanzielle Mittel,
die den Aufgaben als Dachver-
band der kantonalkirchlichen Or-
ganisationen entsprechen.

«Das Erwecken des Anscheins
einer gespaltenen Kirche ist
unnötig und gefährlich»
Iwan Rickenbacher, national be-
kannter Politik- und Kommunika-

tionsexperte, betonte in seinem
Kurzreferat, die RKZ sei «weit
mehr als nur eine Inkassostel-
le zur Finanzierung kirchlicher
Werke». Die Zentralkonferenz
und ihre Mitglieder seien «Orte
des christlichen Engagements
von Katholikinnen und Katholi-
ken». Zudem sei die RKZ «wich-
tiges Kompetenzzentrum für Fra-

gen, welche das Verhältnis von
Kirche und Staat betreffen» und

eine «Solidargemeinschaft».
Er empfahl der RKZ, im Aufbau
der Zusammenarbeit mit der
Bischofskonferenz «eine neue
Kultur des Dialogs und der Dif-
ferenzbereinigung im Respekt
voreinander zu entwickeln. Das

Erwecken des Anscheins einer
gespaltenen Kirche ist unnötig
und gefährlich.» Im Bereich der
Finanzierung pastoraler Aufgaben
solle die RKZ «anstreben, in der
Entwicklung der Kriterien für Fi-

nanzierungen, im Controlling der
Investitionen und in der transpa-
renten Berichterstattung unter
allen Non-Profit-Organisationen
zu den besten zu gehören». Bei

der Aufstellung der Gremien und
bei der Organisation ihrer Arbeit
soll das Hauptziel darin beste-
hen, «Felder von Mitwirkung zu
öffnen». Nach aussen brauche die

Zentralkonferenz in der heutigen
Medienwelt «Identifikationsträ-
ger». Abschliessend sagte Iwan
Rickenbacher mit Verweis auf
ein Wort von Papst Franziskus:

«Jeder Christ, jeder von uns, ist
dazu berufen, das Wort Gottes
aufzunehmen, Jesus in sich auf-
zunehmen und ihn dann zu allen

zu bringen. An diesem Anspruch
sollten wir unser Tun messen.»
In der anschliessenden Diskussion
erhielten die Vorschläge des Prä-

sidiums und die Empfehlungen
von Iwan Rickenbacher viel Zu-
Stimmung. Ergänzend wurde der
Wunsch geäussert, die RKZ möge
die kantonalkirchlichen Organisa-
tionen im Dialog mit dem jeweili-
gen Bistum aktiver unterstützen.
Denn die diözesane Ebene sei

oft entscheidender, weil viele Be-
Schlüsse der SBK für die einzelnen
Bistümer nicht verbindlich sind.

Zudem solle die Frage der ge-
sellschaftspolitischen Positionie-

rung der RKZ vertieft diskutiert
werden: Soll sie sich vermehrt
einbringen? Wenn ja: Zu welchen
Themen und in welcher Art? Be-

tont wurde auch, dass Finanzie-

rungsfragen weiterhin eine hohe
Priorität hätten. Und schliesslich

wurde gefragt, ob die 2,8 Stellen

im Generalsekretariat nicht schon

für die derzeitigen Aufgaben sehr

knapp bemessen seien.

Mitfinanzierungsbeschlüsse für
2015: 8,25 Millionen Franken für
gut 40 Institutionen
Wie immer hatten die Dele-

gierten über die Anträge der

Mitfinanzierungsgremien für die

Beiträge zu Gunsten pastora-
1er Aufgaben der Kirche im Jahr
2015 zu befinden. Die RKZ stellt
dafür 7 733 000 Franken zur Ver-
fügung, Fastenopfer I 300 000
Franken.
Die Beschlüsse berücksichtigen
erstmals die Reorganisationen
in den Bereichen der kirchlichen
Medien- und Bildungsarbeit auf

sprachregionaler Ebene. Neu
bestehen dafür sprachregionale
Kompetenzzentren. Die Folgen
sind eine Bündelung der Kräfte
und eine Reduktion der Zahl der
unterstützten Einrichtungen (vgl.

Separat 2). Rund 75 Prozent aller
Mitfinanzierungsbeiträge kom-
men somit im kommenden Jahr
den neun grössten Beitragsemp-
fängern zugute.

«Nur Partner, die ernst ge-
nommen werden, erreichen ein

gemeinsam gestecktes Ziel»
Für die künftige Ausgestaltung
der Zusammenarbeit zwischen
der Schweizer Bischofskonferenz
(SBK) und der RKZ lag den De-
legierten ein Vorschlag für einen

neuen Mitfinanzierungsvertrag
vor, der einhellige Zustimmung
erhielt. Ebenfalls zugstimmt wur-
de einem Vorschlag zur Vereinfa-
chung der Finanzflüsse.

Bezüglich einer verbindlichen
Regelung der Zusammenarbeit
zwischen SBK und RKZ auf ins-

titutioneller Ebene und bei The-

men, welche die Stellung der
Kirche in der Gesellschaft betref-
fen, nahmen die Delegierten mit
Befriedigung zur Kenntnis, dass

die Schweizer Bischöfe ebenfalls

gewillt sind, sich dieser Frage an-
zunehmen.
Die Regelung dieser Fragen und

der Aufbau von Strukturen, in-
nerhalb derer diese Zusammen-
arbeit in finanziellen und inhalt-
liehen Fragen stattfinden kann,

wird im kommenden Jahr einer
der Arbeitsschwerpunkte für die

RKZ sein. Zum Geist, in dem die-

se Fragen geklärt werden sollen,

sagte RKZ-Präsident Hans Wüst:
«Gemeinsame Verantwortung
für die Finanzierung pastoraler

Aufgaben auf schweizerischer
Ebene verlangt einen Umgang auf

Augenhöhe; auch wenn klar ist,
dass die pastoralen Prioritäten
durch die SBK bestimmt wer-
den. Nur Partner, die ernst ge-
nommen werden, erreichen ein

gemeinsam gestecktes Ziel. Wir
vertrauen darauf, dass die SBK

diesen gemeinsamen Weg auch

will.»

Zürich, 3. Dezember 2014

Daniel Kosch

Separat I: An den Schluss sei-

nes Referates stellte Iwan Ri-

ckenbacher eine Bemerkung
über die duale Organisation der
katholischen Kirche. Er sagte:
«Gelegentlich wird der Eindruck
erweckt, die duale Organisation
der Kirche in der Schweiz sei eine
föderale Kuriosität in der direkt-
demokratischen Alpenrepublik
und in der Weltkirche fehl am
Platz. Wer genau hinschaut, kann

feststellen, dass die Kirche, über-
all wo sie wirklich lebt, auf ver-
schiedenen Schultern ruht, ne-
ben den kirchlichen Diensten im

engeren Sinn auf religiösen Ver-
einigungen, auf Unterstützungs-
gruppen, auf Laienorganisatio-
nen, Bruderschaften usw. In der
Schweiz haben sich engagierte
Menschen zunächst in örtlichen,
dann in kantonalkirchlichen Or-
ganisationen zusammengefunden,
um neben jenen Menschen, die
sich in der pastoralen Aufgabe im

engeren Sinn engagieren, ihren

Beitrag zur lebendigen Kirche zu

leisten.
Dass sie sich in der Organisation
an jenen Regeln orientierten, die
das Zusammenleben in der Staat-
liehen Gemeinschaft respektvoll
und friedlich ermöglichen, ist na-
heliegend. Die Zufriedenheit der
Schweizerinnen und Schweizer
mit ihren selbstgestalteten Insti-
tutionen gehört zu den höchsten
in der Welt. Die dual aufgestell-
te Kirche ist darum unsere Art,
uns freiwillig und eh-renamtlich
für die gute Sache einzusetzen.
Papst Franziskus sagte in einer
seiner Ansprachen: <Jeder Christ,
jeder von uns, ist dazu berufen,
das Wort Gottes aufzunehmen,
Jesus in sich aufzunehmen und ihn
dann zu allen zu bringen» An die-
sem Anspruch sollten wir unser
Tun messen.»
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Separat 2: /Vl/t/inanzierungsbei-

tröge von Fostenopfer unci RKZ von

über 200 000 Franken:

Schweizer Bischofskonferenz:
2125 000 Franken; Cath-Info,
Medienarbeit in der Romandie
I 035 000 Franken; Katholisches
Medienzentrum für die Deutsch-
Schweiz: 1035 000 Franken;

Theologisch-Pastorales Bildungs-
institut der deutschschweizeri-
sehen Bistümer:* 535000 Fran-
ken; Centre catholique romand
de formations en Eglise: 500 000
Franken; Schweizerisches Pas-

toralsoziologisches Institut:
475 000 Franken; Bundesleitung
Jungwacht-Blauring: 270 000
Franken; ComEc, Medienarbeit in

der italienischsprachigen Schweiz
230 000 Fran ken; Schweizeri-
scher Katholischer Frauenbund:
200 000 Franken.

'Ein Teil der Beiträge kommt
2015 letztmals dem IFOK und

theologiekurse.ch zugute.

Separat 3: Votum von RKZ-Prösi-

dent Hans Wüst zur Zusammenar-
be/t RKZ-SßK:

«Wir sind uns bewusst, dass die
kommenden Verhandlungen mit
der SBK anspruchsvoll werden.
Hartnäckigkeit und Ausdauer
sind gefragt. Wir sind Zuversicht-
lieh, auch wenn einzelne Expo-

nenten diesen Prozess immer
wieder durch negative Verlaut-
barungen über die Arbeit Staats-
kirchenrechtlicher Organisatio-
nen stören. Wir lassen uns nicht
entmutigen. Gemeinsame Ver-

antwortung für die Finanzierung
pastoraler Aufgaben auf Schwei-
zerischer Ebene verlangt einen

Umgang auf Augenhöhe; auch

wenn klar ist, dass die pastoralen
Prioritäten durch die SBK be-
stimmt werden. Nur Partner, die

ernst genommen werden, errei-
chen ein gemeinsam gestecktes
Ziel.
Wir vertrauen darauf, dass die
SBK diesen gemeinsamen Weg
auch will und sich bereit erklärt,
die Zusammenarbeit partner-
schaftlich unter Respektierung
der je eigenen Zuständigkeiten
zu gestalten. Die gegenseitigen
Beziehungen müssen konkreter,
verbindlicher, transparenter und

auch mit mehr Vertrauen beglei-
tet sein. Nur so wird es möglich,
den künftigen Herausforderun-

gen der Kirche - nicht allein der
finanziellen - gerecht zu werden.
Eine neue Zusammenarbeitsver-
einbarung, die von Respekt, Ver-

trauen, Offenheit und Partner-
schaft geprägt ist, wird uns auch

in Zukunft besser ermöglichen,
die notwendigen Finanzierungen
auf schweizerischer Ebene si-

cherzustellen.

Spendenaufruf für das Epiphanieopfer 2015
Risse, Feuchtigkeit, bröckelnde Stuckaturen und Schädlinge im Gebälk las-

sen manche Kirche und Kapelle in betrüblichem Zustand erscheinen. Seit

über 150 Jahren setzt sich die Inländische Mission mit dem traditionellen
Epiphanieopfer für den Kirchenerhalt in allen Landesteilen der Schweiz

ein. Zu Epiphanie 2015 ruft die Inländische Mission zur Solidarität auf für
die beiden Kirchenrenovationsprojekte in Le Prese (GR) und Le Landeron

(N E) sowie die Klosterrestaurierung von Mels (SG). Die Schweizer Bischöfe

bitten alle Pfarreien um ein deutliches Zeichen gegenseitiger Solidarität.
Sie empfehlen das Epiphanieopfer 2015 auch dem grosszügigen Wohlwollen
aller Katholikinnen und Katholiken in der Schweiz. Die Schweizer ß/schöfe

HERZOG Kerzen AG Schellenrain10/PF205 6210 Sursee
Telefon 041 921 10 38 Fax 041 921 82 24
info@herzogkerzen.ch www.herzogkerzen.ch
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> Osterkerzen
> Heimosterkerzen
> Altarkerzen
> Zubehör

Bestellen Sie unseren
Produktekatalog.

HERZOG Kerzen
erwärmen Herzen!
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PFRRRI HEILIG GEIST
Suhr-Gränichen

Katholische Kirchgemeinde Suhr-Gränichen AG

Wir sind eine aktive Pfarrei mit ca. 3900 Mitglie-
dem. Uns ist ein lebendiges Gemeindeleben mit
einer diakonischen und ökumenischen Ausrich-
tung wichtig.

Auf den 1. August 2015 suchen wir für die Pfarrei
Heiliggeist Suhr-Gränichen einen/eine

Pastoralassistenten/
Pastoralassistentin (85-100%)

Ihre Aufgabenbereiche sind:

- Liturgie, Predigtdienst und Beerdigungen
- Allgemeine Seelsorge und diakonische

Aufgaben
- Weiterentwicklung des Schwerpunktes

Altersarbeit
- Ökumenische Veranstaltungen
- Begleitung von Gruppierungen und Vereinen
- Ministrantenarbeit
- Kleines Pensum Religionsunterricht Oberstufe
- Weitere Aufgaben nach Absprache

Wir bieten die Zusammenarbeit in einem klei-
nen, engagierten Team, und es erwartet Sie
ein vielseitiges und selbstständiges Aufgaben-
gebiet.
Wir freuen uns auf eine kontaktfreudige, team-
fähige und motivierte Persönlichkeit, die über
ein abgeschlossenes Theologiestudium und die
Berufseinführung des Bistums Basel (od. äqui-
valente Ausbildung) verfügt und unser Team
mit Freude und neuen Ideen bereichert.
Die Besoldung richtet sich nach den Anstel-
lungs- und Besoldungsrichtlinien der Kreis-
kirchgemeinde Aarau.

Weitere Auskünfte zu dieser interessanten
Aufgabe erteilt Ihnen gerne Rita Wismann,
Gemeindeleiterin ad interim, Tramstrasse 38,
5034 Suhr, Tel. 062 842 90 79,
Mail: rita.wismann@pfarrei-suhr.ch

Ihre Bewerbungsunterlagen senden Sie bitte an:
Bischöfliches Ordinariat, Abteilung Personal,
Baselstrasse 58, Postfach 216, 4501 Solothurn
Kopie an: Präsident Ortskirchenpflege
Suhr-Gränichen, Antonio Mazzei,
Tramstrasse 38, 5034 Suhr
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VersitaW
Restaurieren

Ihre wertvollen und antiken Messkelche, Vor-

tragskreuze, Tabernakel, Ewiglichtampeln
und Altarleuchter restaurieren wir stilgerecht
und mit grossem fachmännischem Können.

SILBAG AG
Grossmatte-Ost 24 6014 Luzern
Tel. 041 259 43 43 • Fax 041 259 43 44
e-mail info@silbag.ch • www.silbag.ch

Kerzen für
Maria Lichtmess
und Ostern
Kennen Sie schon unsere Opferlichte
aus Palmwachs? Gerne senden
wir Ihnen gratis 25 Stück.

Kerzenfabrik Hongier
9450 Altstätten SG

Betriebsführungen für
Gruppen ab 10 Personen.

Kataloge bestellen
unter Tel 071/788 44 44
oder www.hongler.ch

IM - Schweizerisches
katholisches Solidaritätswerk www.im-solidaritaet.ch T

Solidarität mit bedürftigen Katholiken
Berücksichtigen Sie die IM in Ihrem Testament.
Broschüre bestellen: Tel. 041 710 15 01, info@im-solidaritaet.ch

QLIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
Tel. 055/412 23 81

Fax 055/4128814
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Der neue pastorale Impuls
aus dem Hause KleinFilm
Erwachsene oder Jugendliche
schreiben ein Drehbuch und
bringen einen Bibeltext im
Spielfilm in die Gegenwart.
1-3 Tage.

lic.theol. Christoph Klein
www.KleinFilm.jimdo.com
071 750 06 24

Römisch-katholische Pfarrei
St. Petrus Embrachertal (Schweiz)

Wir sind eine junge, wachsende und vielseitige Pfarrei
in der Region Flughafen Zürich mit über 4000 Katho-
liken und Katholikinnen. Unser Priester verlässt uns
leider kurzfristig Ende Januar, weil er einen mehr-
jährigen Auslandseinsatz beginnt.

Auf den 1. Februar 2015 oder nach Vereinbarung
suchen wir daher zur Ergänzung unseres aufgeschlos-
senen, innovativen Seelsorgeteams (Gemeindeleiter,
Religionspädagogin, pastorale Mitarbeiterin) als
Festanstellung oder zur Überbrückung einer Vakanz-
zeit einen

Priesterlichen Mitarbeiter/
Vikar (50-100%)

Sie sind vor allem tätig in den Bereichen:
• Liturgie (Gottesdienste an Wochenenden

und Wochentagen, Kasualien)
• Sakramentenpastoral (Taufen, Trauungen usw.)
• Einzelseelsorge
• Weitere Aufgaben in der Pastoral nach Interesse

und Pensum, in Absprache: Begleitung von
Gruppen und Vereinen, Bildungsarbeit, Mitarbeit
in der Katechese

Wir bieten Ihnen:
• eine interessante, vielfältige pastorale Tätigkeit
• Zusammenarbeit in einem motivierten, kreativen

Team
• eine aufgeschlossene Kirchenpflege
• regelmässige Teamsupervision
• ein Kirchenzentrum mit grosszügigem Raum-

angebot inmitten einer schönen Umgebung
• Mithilfe bei der Suche einer Wohnung

im Embrachertal
• zeitgemässe Anstellungs- und Besoldungsbedin-

gungen gemäss den Richtlinien der römisch-
katholischen Körperschaft des Kantons Zürich

Wir erwarten von Ihnen:
• bodenständige, weltoffene Spiritualität
• eigenständiges Arbeiten, Einsatzbereitschaft

und Belastbarkeit
• kommunikative Kompetenz und Teamfähigkeit
• Freude am Umgang mit Menschen
• ökumenische Offenheit

Auskünfte erteilen:
• Hännes Broich, Gemeindeleiter/Pfarreibeauftragter

Telefon 043 266 54 11

E-Mail haennes.broich@zh.kath.ch
• Dr. Martin Stewen, Vikar (bis Februar 2015)

E-Maii martin.stewen@zh.kath.ch
• Homepage www.kath-embrachertal.ch

Gerne erwarten wir Ihre schriftliche Bewerbung an:
Yvonne Bucher, Personalverantwortliche
der Kirchenpflege Kath. Pfarramt St. Petrus,
Steinackerweg 22, 8424 Embrach

L
n Katholische Kirche

im Kanton
Zürich


	

